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Züge aus dem Leben Pius IX.. 


n & 

Als junger Prieſter begleitete der gegenwärtige Papſt eine Ge 
ſandſchaft nach Chili. Am Abend vor der Abreiſe hatte er eine 
befondere Audienz bei Pius VII., der zu ihm ſprach: „Mein 
Sohn! gehe uber die Meere, um, wie der hl. Paulus, den in den 
Vinſterniſſen des Irrthuns verſunkenen Brüdern das Evangelium 
zu predigen; lehre ſie die Wahrheiten unſerer heil. Religion; er⸗ 
leuchte fie durch das Licht des Glaubens, laß fie den Gott erkennen, 
den wir anbeten; ſag' ihnen, wie dieſer gute Gott aus Liebe zu 
uns zwiſchen Moͤrdern am Kreuze ſterben wollte; gehe, mein Herz 
und mein Segen begleiten dich überall,” Ferretti reiſte ab; aber 
ernſte Zerwürfniſſe zwiſchen dem apoſtoliſchen Vicar und der Re⸗ 
gierung von Chili noͤthigten ihn, dies Land bald zu verlaſſen, in 
welchem unter Anderem folgendes Ereigniß als ein Zeugniß feines 
Eifers und feiner Frömmigkeit im Gedaͤchtniß bewahrt wird. 

Auf einer feiner apoſtoliſchen Reifen, in entlegener Gegend, traf 
er auf eine elende Hütte, in welcher ein Mann, ein Fuͤnfziger 
und Familienvater, im Sterben lag. Es galt, einem Ungluͤcklichen 
zu helfen, eine Seele zu retten. Ohne Bedenken ſchob der Dienet 
Ehriſti die Weiterreife auf. Er ſchlug das Zelt vor der Schwelle 
der elenden Huͤtte auf, und ſtellte dieſe unter den Schutz des 
Kreuzes. 

Der Kranke lag darnieder an einer jener Krankheiten, welche 
alle menſchliche Sorgfalt vereiteln; fein Körper gehoͤrte ſchon der 
Erde an. Ferretti dachte nur daran, die Seele dem Himmel zu 
gewinnen. Darauf richtete er alsbald ſeine Aufmerkſamkeit, denn, 
wenn der Tod nahet, ellen die Stunden ſchnell. Er hatte das 
ſeltene Gluck, fein Jiel zu errelchen. Der Kranke wurde lebhaft 
durchdrungen von den feurigen Worten; reichliche Thraͤnen aus 
den Augen des liebevouen Prieſters erwärmten die ſchon eiskalte 
Stinz er war fo tief bewegt beim Anblick des an das Kreuz ge⸗ 
hefteten Erlösers, daß er um die Taufe bat und ſie mit einem 
Herzen voll Liebe empfing. Seine Frau und feine Kinder ver⸗ 


. 


langten und erhielten ſie zur ſelben Zeit. Das war 
Schauſpiel, unter freiem Himmel, und ohne andere 
Gott! Hier ein Mann in ein Thierfell gekleidet, 
Rande des Grabes, dort eine Frau in Thraͤnen, weiter entfernt 


ein ſchoͤnes 
Zeugen als 
ſchon liegend am 


troſtloſe Kinder: ſie Alle halten an, der Eine 
Ewigkeit, die Andern in ihrer Verzweiflung, ee 0 
Stimme Gottes zu hoͤren, welche himmliſche Freuden verſprach 
Wie ruͤhrend war es, als ſie ihre Haͤupter beugten unter der 19 — 
die das Waſſer der Wiedergeburt uͤber ſie ausgoß und, als ſie ſich 
getroͤſtet erhoben und mit dem Prieſter die herrlichen Worteſ rachen: 
„Ich glaube an einen Gott, den allmaͤchtigen Vater wacher Him⸗ 
mel und Erde geſchaffen, und das Meer und die Sterne; ich glaube 
an Jeſum Chriftum, unfern Herrn, den eingebornen Sohn Gottes 
des Vaters, Gott von Gott, Licht vom Licht, der 
a . „der zum Heil det 

Menſchen vom Himmel herabgeſtiegen; ich glaube an den hl. Geiſt, 
der vom Vater und Sohn zugleich ausgeht. Ich glaube ah eine 
heilige, allgemeine und apoſtoliſche Kirche. Ich bekenne, daß es 
nur eine Taufe gibt, zur Vergebung der Suͤnden. Ich glaube die 
Auferſtehung des Fleiſches und ein ewiges Leben.“ f 

Einige Stunden darauf ſtatb das Haupt der Familie in den Armen 
des kathol. Prieſters, der ihm in den letzten Augenblicken beiſtehen 
und feine wilde Natur troͤſten wollte, indem er zu ihm von dem 
Himmel und von Gott ſprach, von Gott, der beſſer als die Mens 
ſchen, vom Himmel, der ſchoͤner als die Erde. Er ſchloß ihm die 
Augen, kleidete ihn mit eigenen Händen in Linnen von feiner 
Waͤſche, und legte ihn in ein Grab, das er ſelbſt am Fuße einer 
Eiche gegraben hatte. Er wollte nicht abreiſen, bevor er nicht ein 
hoͤzernes Kreuz auf dem Grabes huͤgel aufgerichtet und neben das 
Kreuz einen wilden Roſenſtrauch gepflanzt hatte. „Wenn die 
Stuͤrme dieſes Kreuz umwerfen“, ſo ſprach er zu der verlaſſenen 
Familie, „fo richtet ein anderes auf, denn es iſt das Zeichen des Heils. 
Wenn der Sturm boͤſer Leidenſchaften in euren Herzen tobt, da * 
kommt hierher und betet zu Gott, der für Sturm und Unwet. 
Ruhe und Frieden gibt. Betet an, liebet dieſen guten Gott, ver⸗ 
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geſſet nie auf ihn, und gute Gedanken werden in eurem Herzen 
erblühen, wie diefe wilden Roſen auf dieſem Todeshuͤgel wach fen 
werden. Lebet wohl.“ Er reiſte ab, mit leichter Boͤrſe, aber reich 
an Segnungen der Wittwe und der Waiſen, denen er Hilfe und 
Troſt gebracht hatte. a 


Die Liebe und Verehrung feiner Dio zeſe hatte er ſchnell erlangt. 
Die Unglücklichen nannten ihn „ihren Vater,“ die Armen „ihre 
Vorſehung.“ Oefter als einmal hat er, wie St. Martin, feine 
Kleider getheilt, oͤfter als einmal fein Haus beraubt, wenn feine 
geleerte Boͤrſe es nicht erlaubte, denen etwas mitzutheilen, die im 
Namen Gottes baten. Seine grenzenloſe Freigebigkeit brachte 
feinen Hausverwalter, einen alten, braven Diener, oft in große 
Verlegenheit. Eines Abends kam dieſer ganz bleich und kummervoll 
vor ſeinen Herrn und ſprach: „Die fünfzig Thaler, welche dieſen 


Morgen noch in der Kaffe waren, find verſchwunden und ich habe 


nichts in Haͤnden, um die Ausgaben fuͤr morgen zu beſorgen.“ 

Warum beunruhigeſt du dich denn darüber? erwiederte laͤchelnd 
der fromme Biſchof; der gute Gott, der die Voͤgel des Himmels 
naͤhrt, hat auch uns das tägliche Brodt verſprochen. 

Wohl wahr, aber Ew. Eminenz weiß gar wohl, daß wir noch 
mit vielen Zahlungen im Rückſtande find und ich ſage hiermit nur, 
daß ich auch nicht mehr die kleinſte Muͤnze habe. 

Morgen ift Freitag, alſo Faſttag, du wirft mir Käfe zum Fruͤh⸗ 
ſtück vorſetzen. a 
Aber fuͤr den Mittagtiſch? 

Auch Kaͤſe, antwortete der gute Praͤlat. 


Ein anderes Mal befand ſich der Hausverwalter in gleich ber 
drängter Lage und der Biſchof von Imola ſollte den von Spoleto 
bewiethen. Er verkaufte feine ſilderne Uhre, um die Mahlzeit ber 
ſorgen zu koͤnnen. 

Zwel Monate vor dem Tode Gre gor's XVI. vernahm er ein 
großes Geraͤuſch in feinem Vorzimmer; die Domeſtiken klagten ſich 
gegenſeitig an und warfen ſich in heftigen Ausdrücken das Ver⸗ 
ſchwinden eines ſübernen Beſteckes vor. Voll Zornes und heiligen 
Eifers drohte der Hausverwalter zwei oder drei ihrer Bedienſtung 
zu entheben, indem et ſie des Diebſtahls oder der Nachlaͤßigkeit be⸗ 
ſchuldigte. „Da muͤßt ihr mich fortſchicken, ſprach der Cardinal, 
indem er die Thür oͤffnete, denn ich bin der Schuldige.“ Der 


Praͤlat hatte keinen andern Ausweg gehabt, er hatte ſich ſelbſt be⸗ 


raubt, um eine arme Frau vom Hungertode zu retten. 


9ꝙ· !. —e 
Eines Tages ſtellt ſich ein kaum nothdürftig bekleideter Bettler 
ein, und da der Cardinal ihm doch ſeinen rothen Habit nicht geben 
kann, ſchenkt er ihm die Livrée ſeines Hausverwalters und ent⸗ 
bindet dieſen für einige Zeit von der Verpflichtung, der Etikette 
gemaͤß zu erſcheinen. 


Schul: Angelegenheiten. 
Breslau. Unter der Rubrik „Schul⸗Angelegenheiten “ finder 
ſich in Nr. 32 d. Bl. ein Auffag, der ſehr viel Beherzigenswerthes 
enthält. In Bezug auf einige Säge erlaube ich mir Bemerkungen 


chen. 
K Auf Seite 397 iſt zu leſen: „Der Fehler, daß ſich kathol. Lehrer 


‘ 


mit proteſtantiſchen zur Berathung Über Schulangelegenheiten ver⸗ 
einigten, hätte noch uͤberſehen werden koͤnnen, wenn nur die kathol. 
Lehrer nicht den zweiten, weit größeren Fehler gemacht hätten, einen 
Punkt mit zu unterzeichnen, gegen welchen nicht bloß Ihr, kathol. 
Eltern, ſondern die ganze kathol. Kirche ein kraͤftiges „Nein!“ 
ſprechen muß. Dieſer Punkt lautet: die Lehrer fordern Befreiung 
der Schule von der bisherigen Bevormundung durch die Kirche 
reſp. durch die Geiſtlichen.“ Auf der folgenden Seite ebendaſelbſt 
heißt es: „Der dritte Fehler, den die kathol. Lehrer im Verein mit 
den proteſtantiſchen begangen haben, iſt die Stellung des Antrags: 
die Schulen ſollen zu Staatsanſtalten erhoben werden.“ Hierauf 
muß erwidert werden, daß nicht alle kathol. Lehrer, welche zufolge 
der Verordnung des Hrn. Miniſters Grafen v. Schwerin vom 
30. Mai c. zu Kreis⸗Conferenzen zuſammentraten und die gefuͤhr⸗ 
ten diesfallſigen Conferenz⸗Protokolle unterzeichnet haben, zugleich 
ihre Unterſchriften auf Billigung der beiden oben gedachten, zu 
vielen und heftigen Debatten Veranlaſſung gegebenen Anträge, 
vollzogen haben. Es iſt vielmehr erwieſen und hinlaͤnglich bekannt, 
daß ein großer Theil der Lehrer bei Abſtimmung über die fraglichen 
Punkte nicht zur adſoluten Majoritaͤt gehörte. Wenn dieſer 
wichtige Umſtand nicht überall in die Protokolle aufgenommen und 
ausdruͤcklich vermerkt worden iſt, welche kath. Lehrer zur Majoritaͤt 
und welche zur Minorität gehört haben, fo iſt dies nicht ein Fehler 
der Unterzeichner, ſondern derer, welche die Protokolle fuͤhrten und 
uͤberwachten. Wenigſtens hätten bei Abſtimmung über jeden Punkt 
die Namen derjenigen Lehrer in den Protokollen vermerkt werden 
ſollen, welche ſich zur Minorität bekannten. Waͤre dieſes allerwärts 
geſchehen, fo wuͤrden die Protokolle für die beſchließende Behoͤrde 
ein Anhaltpunkt ſein, woraus dieſelbe die Wuͤnſche der Lehrer der 
Wahrheit gemäß hätte entnehmen koͤnnen, wogegen ſie jetzt nur 
den Willen der Majoritäͤt, keinesweges den aller Lehrer erfahren 
hat; Überdies aber würden zugleich viele kathol. Lehrer vor ſchlefer 
Beurtheilung bewahrt worden ſein. 

Meines Erachtens mußte jedes Conferenzmitglied das in den 
Confecenzen geführte Protokoll unterzeichnen, es haͤtte aber auch 
entweder vom Protokollführer oder von jedem Unterzeichner ver⸗ 
merkt werden ſollen, gegen welche Punkte es ſeine Einwilligung 
verweigert habe. Es ware dadurch auch moͤglich geworden, die 
Stimmfuͤhrer und Schreier gegen die Beaufſichtigung der Schule 
von Seiten der Kirche kennen zu lernen, und gegen dieſe Hätte dann 
jede Erwiderung und reſp. jeder Angriff gerichtet werden koͤnnen, 
ohne daß immer gegen den ganzen Lehrerſtand polemifiee würde, 
wo es nur einzelnen Mitgliedern deſſelben gelten fol, 

Auch zu dem Attikel unter obiger Ueberſchrift in Nr. 33 S. 411 
erlaube ich mir zu bemerken, daß da, wo es heißt: „Dabei wollen 
wir in aller Kürze nur noch darauf hinweiſen, wie durch Anerken⸗ 
nung unten geſtellter Forderungen die ungerechtfertigten und uͤber⸗ 
triebenen Forderungen einer breslauer Lehrerverſammlung vom 
25. Jult (ek. ſchleſ. Kirchenbl. Nr. 31 S. 383) u. f. w.,“ es wuͤn⸗ 
ſchenswerth ſein dürfte, zu leſen: die ungerechtfertigten und uͤber⸗ 
triebenen Forderungen einer breslauer von nur 12 Lehrern abge⸗ 
haltenen Berfammtung, die aus ihrer Mitte die Lehrer Rendſchmidt, 
Steuer, Pietſch, Kortzer und Loske faſt einſtimmig zu Commiſſions⸗ 
mitgliedern ernannt hatten u. ſ. w. Hieraus hätte jeder freund⸗ 
liche Leſer die Hauptvertreter der erwähnten ungerechtfertigten und 
übertriebenen Forderungen namentlich kennen gelernt, und ware zur 
nothwendigen Ueberzeugnng gelangt, daß ſich nicht alle bresl. kath. 
Lehrer an dieſen Forderungen betheitige haben. | 
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Schlleßlich wird noch bemerkt, daß im Ganzen wenig kathol. 


Lehrer die Wuͤnſche und Anträge det Volksſchulehret Schleſiens, 


datirt vom 8. Mai c., wodurch die Miniſterial⸗Verordnung wegen 
Kreis⸗Conferenzen vom 30. Mai c. veranlaßt worden iſt, unter 
zeichnet haben. Moͤchte der erwuͤnſchte Friede auf dem Kirchen⸗ 
und Schulgebiete recht bad wieder hergeſtellt ſein! 

Ein auftichtiger Freund der Kirche und Schule. 


Kirchliche Nachrichten. 


Rom. Die Aufforderung zum Gebete fuͤr den ſo ſehr bedraͤngten 
oberſten Hirten der Kirche hat allenthalben lebhaften Anklang ge⸗ 
funden. Damit aber die ganze Chriſtenheit wie aus einem Herzen, 
ſo auch aus einem Munde und mit denſelben Worten ihre flehent⸗ 
lichen Bitten vor Gott auszusprechen in Stand geſetzt werde, vers 
dient das nachſtehende, von dem Papſte ſelbſt durch einen Ablaß 
von 300 Tagen empfohlene Gebet die größtmögliche Verbreitung. 


Gebet. Allgͤtigſter Gott, wir werfen uns vor Dir im Staube 


nieder und opfern Dir den Schmerz auf, der uns erfüllt bei dem 
Anblicke der Sünden, des Elendes und der Verwüſtungen, welche 
der Ktieg nach ſich zieht. Gott des Friedens, der Du auf dieſer 
Weit den Krieg zuläͤſſeſt, damit wir immer mehr nach dem wahren 
und ewigen Frieden ſeufzen, der nur allein bei Dir im Himmel be⸗ 
ſtehet, ach, bringe gnädige Hilfe Deinem Stellvertreter auf Erden, 
damit die friedlichen Abſichten feines vaͤterlichen Herzens in Erfuͤl⸗ 
lung gehen! Schenke den Frieden der ganzen Erde, beſonders aber 
dem Lande Italien, indem Du Allen Gefuͤhle der Sanftmuth und 
Milde einflößeſt! Der Du in Deiner Hand die Herzen der Fuuͤrſten 
und Voͤlker trägft und fie nach Deinem Wohlgefallen lenkeſt, der 
Du die Schlachten leiteſt und dem Siege befiehlſt, beruhige dadurch 
die Gemüther, daß Du die Intereſſen Deiner heiligſten Religion 
ihnen vorſtelleſt. Ach, laß ſtatt der Schreckniſſe des Krieges, welche 
die Staaten verwuͤſtend heimſuchen, Ruhe und Frieden bei uns ein⸗ 
kehren! Verleihe den Fuͤrſten und Voͤlkern die Erkenntniß, daß 
Du allein ruhige Zeiten ſchenken kannſt, erfuͤlle fie mit dem Vers 
langen nach denſelben und mit Abſcheu vor den Verwirrungen, 
denen nur Du ein Ende machen kannſt. Laß beſonders, allmaͤchtiger 
Herr, das koſtbare Himmelsgeſchenk des Friedens im Schooße 
Deiner Kirche herrſchen; verleihe, daß die Sünden aufhören und 
die Spaltungen der Ketzerei und des Schisma's; beſchaͤme alle 
Feinde der Wahrheit und laß fie zuruͤckkehten und in Frieden ruhen 
im Schooße Deiner Braut, unferer gütigen Mutter. Laß die voll⸗ 
kommenſte Eintracht in allen Herzen regieren, damit, wenn wir 
alle einſtimmig auf Erden Deinen allerheiligſten Namen verherrlicht 
haben, wir dereinſt durch die Verdienſte Jeſu Chriſti und durch die 
Fuͤrbitte der ſeligſten Jungfrau Maria Dich im Himmel loben und 
preifen mögen von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

Hierauf folgen drei Vaterunſer und drei Gegtuͤßet ſeiſt du 
Maria und nach dieſen die 

Antiphone. Schenke den Frieden, o Herr, in unſere Zeiten, 
denn es iſt kein anderer, der für uns konnte ſtreiten, als Du, unſet 
Gott. V. Der Friede werde uns in Deiner Kraft. R. Und der Ueber⸗ 
fluß in Deinen Themen, Laſſet uns beten! Gott, von dem alle 
heiligen Begierden, guten Rathſchlaͤge und verdienſtvolle Werke ent⸗ 
ſpringen, ſchenke Deinen Dienern den Frieden, den uns die Welt 
nicht geben kann, damit unſere Herzen Deinen Geboten ergeben, 
von aller uicht der Feinde befreit, unter Deinem Schutze ruhig 


Dank! 


und ſichet leben mögen. Durch Jeſum Chtiſtum, unſern Hettn, 
der mit Die und dem heiligen Geiſte gleicher Gott lebt und regiert 
in Ewigkeit. Amen. (D. Kathol.) 


Augsburg, im Auguſt. Von einigen Geiſtlichen unferer 
Didzefe iſt eine Einladung an den augsburger Dioͤzeſan⸗ 
klerus erlaſſen worden, wodurch dieſer aufgefordert wird, eine 
Petition des Inhalts an unſeren hochw. Hen. Biſchef zu unters 
zeichnen: es möge Hochderſelbe eine Dioͤzeſanſynode berufen, um in 
Gemeinſchaft mit feinem Klerus diejenigen Fragen zu erörtern und 
zu berathen, welche in der Gegenwart aller Orten zum Heil det 
Kirche aufgeworfen und beſprochen werden. Bis zum 29. Auguſt 
ſoll dieſe Petition, welche bereits mehre Hundert Unterſchriften zaͤhtt, 
an das hochw. Ordinariat eingereicht werden. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Breslau, 7. Auguſt. Es wird den verehrten Leſern d. Bl. 
noch erinnerlich fein, daß ſich im vorigen Winter gleich nachher, 
nachdem die erſten Nachrichten von dem ungeheuren Elend, das der 
Hunger und der Typhus in einigen Kreiſen Oberſchleſiens anrich⸗ 
teten, hierher gelangt waren, ein Verein edler Damen in Breslau 
gebildet hatte, der eine Anzahl verwaiſter Maͤdchen aus dem los⸗ 
lauer Kreiſe nach Cattern bei Breslau herbeiholte, wo dieſe Kinder 
bis nach der Erndte verpflegt und unterhalten, dann aber in ihre 
Heimath zu etwaigen Verwandten oder in die betreffenden Gemein⸗ 
den zuruͤckgebracht werden ſollten. Fuͤnfundvierzig ſolcher Waiſen⸗ 
kinder kamen am 17. Februar in Cattern an (vergleiche ſchleſiſches 
Kirchenblatt Nummer 9. S. 109), wovon am letzten Donners⸗ 
tag den 4. Auguſt ſechs, welche von ihren Angehoͤrigen zuruͤck⸗ 
verlangt worden waren, nach Loslau zuruͤckgebracht wurden; 
die übrigen 39 Maͤdchen aber, theils ganze, theils halbe Waiſen, 


find in katholiſchen Familien in Cattern, Breslau und mehren 


benachbatten Dörfern, einige auch in Oppeln und eins in Alt⸗ 
ſchoͤnau, als Pflegekinder untergebracht worden, woſelbſt ſie, an 
Kindes Statt angenommen, um Wottes willen unentgeldlich erzogen 
werden ſollen. Indem wit unſeren Leſern bier von Kenntniß geben, 
fühlen wit uns zugleich gedrungen, allen denen, welche auf irgend 
eine Weiſe zur Unterhaltung, Verpflegung und weiteren Unter⸗ 
bringung dieſer armen Waiſenkindet mildthaͤtig mitgewirkt haben, 
hierdurch öffentlich im Namen der Letzteren den innigſten und 
warmſten Dank auszuſprechen, fie auf den Lohn hinweiſend, den 
Chriſtus, unſer Herr und Heiland, denen verheißen, welche ſich det 
Wittwen und Waiſen erbarmen und annehmen. Dies gilt nun 
beſonders auch denen, welche ſolche Waiſenmaͤdchen an Kindes 
Statt bei ſich aufgenommen haben. In dieſen Kindern haben ſie 
Jeſum ſelbſt aufgenommen; Er wird ihnen reichlich vergelten, was 
fie ihm in den Kleinen thun. Namentlich aber draͤngt es uns, 
dieſen Dank zu zollen dem Herrn Grafen Saurma⸗Jeltſch, 
welcher mit der groͤßten Bereitwilligkeit für dieſe Kinder in Cattern 
das ſogen. kleine Schloß zur Wohnung hergegeben, und naͤchſt ihm 
allen den Damen, welche mit großer Aufopferung fuͤr die Pflege, 
Bekleidung und Unterhaltung der gedachten Kinder Sorge na 
haben. Das dankbare Andenken und Gebet, das biefe an 1605 
für fie im Herzen tragen werden, wird ihnen ſicher 19 95 Nr 7 

Throne ein maͤchtiget Anwalt fein. Nochmals alſo ee 5 

jene Waifenkinder etwas gethan, den innigſten und herzlichft 


r 


el 
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Koſtenblutb, 8. Auguſt. Bei der am heutigen Tage hier 
ſtattgefundenen. Verſammlung des canthner Archipresbyterat⸗Klerus 
wurde unter anderen Anträgen an das hochwuͤrdige fuͤrſtbiſchoͤfliche 
General⸗Vicariat⸗Amt auch nachſtehende Convents⸗Petition mit 
allgemeiner Uebereinſtimmung ausgeſprochen: 

„Eine hochwuͤrdige geistliche Behörde wolle bei dem hochwürdigſten 
Herrn Fuͤrſtbiſchofe die in früheren Jahren mehrfach beantragte, 
unter jetzigen Umſtaͤnden in Bezug auf Kirche und Schule aber 
dringend nothwendige Abhaltung einer Diszefan » Synode bevor⸗ 
worten und ſobald als möglich zur Ausfuhrung bringen helfen. Iſt 
die Realiſirung dieſes Geſuches auch jetzt noch mit. begründeten 
Hinderniſſen verbunden, dann bittet der unterzeichnete Archipresby⸗ 
terat⸗Klerus um ſofortige Veranlaſſung vorberathender Verſamm⸗ 
lungen durch die einzelnen füͤrſtbiſchoͤfl. Commiſſariate unter Zur 
ziehung der von jedem Archipresbyterate zu waͤhlenden Deputirten, 
damit auf dieſe Weiſe die Beduͤrfniſſe der Dioͤzes zur allgemeinen 
Kenntniß gelangen und die Mittel zu deren Beſeitigung fruͤhzeitig 
erwogen werden.“ 

In der feſten Zuverſicht, daß dieſer Antrag gewiß die erwünſchte 
Theilnahme bei den Mitgliedern des breslauer fürſtbiſchoͤfl. Com⸗ 
miſſariates und der uͤbrigen Commiſſariate der Dioͤzes finden werde, 
wird derſelbe hiermit zu allgemeiner Kenntniß gebracht. 

Der Archipresbyterats-Convent. 

Erzprieſter Dürre. B. Schloms. Walter. Pietſch. Opitz. 
Neugebauer. Pohl. Kremſer. Scholz. Hoffmann. 
C. Heinze. Aſfmann. Scharfenberg. Walter. 

Fr. Hoffmann, Act. Circ. 


Liegnitz. Wie ſehr auch vorurtheilsfreie Proteſtanten für die 
Trennung der Kirche dom modernen Staate eingenommen ſind, 
ergibt ſich aus folgender Erklärung, die der darmftädter Kirchen⸗ 
Zeitung aus der Mark zugegangen iſt. Nothwendig und uner⸗ 
laͤßlich, heißt es darin, iſt vor allen Dingen die Freiheit der 
Kirche, und zwar nicht eine bedingte und beſchraͤnkte, ſondern 
eine ſolche, die mit allen ihren nothwendigen Conſequenzen unbe⸗ 
dingt verwirklicht wird. Als Grundſaͤtze, welche dabei maßgebend 
ſein muͤßten, würden wir etwa folgende aufſtellen: 1) Alle Preußen, 
ſobald ſie das 14. Lebensjahr zuruͤckgelegt haben, genießen völlige 
Glaubens- und Bekenntnißfreiheit. Kinder unter 14 Jahren folgen 
dem Bekenntniſſe, welches der Vater beſtimmt. (Alter Zopf, 
wackelſt du noch immer? Wie nun, wenn der Vater nicht mehr 
lebt?) 2) Alle Bekenntniſſe genießen vollſtaͤndige Cultusfreiheit. 
3) Alle Kirchengemeinſchaften regieren ſich ſelbſt; der Staat hat 
nur da einzuſchreſten, wo gegen das buͤrgerliche Geſetz verſtoßen iſt. 
4) Alle Kirchengemeinſchaften erhalten eine Subvention vom 
Staate, nach Verhälmniß ihrer Seelenzahl. Als Grundlage bei der 
Berechnung dient die Dötation, welche der Staat vertragsmäßig 
(ja wohl!) der kathol. Kirche zu geben hat. (Recht klug; hat aber 
die proteſt. Kirche auch jenes ungeheure, in die Millſarden gehende 
Vermoͤgen in Geldern, in goldnen und ſubernen Gefäßen und in 
unermeßlichem Grundbeſitz dem Staate zur Zeit der Noth über⸗ 
liefert, wie dies die kathol. Kirche hat thun muͤſſen? Die Dotation 
der kathol. Kirche ſeitens des Staates beruht auf einem beſondern 
Rechtstitel und betraͤgt noch lange nicht die Zinſen des eingezogenen 
Kapitals!) 5) Das Kirchenvermoͤgen an Gebäuden, liegenden 
Gruͤnden, Kapitalien, Geldrenten, Zehnten und andern Geld- und 
Natural⸗Einnahmen verbleibt das Eigenthum derjenigen Kirch⸗ 
gemeinde, fuͤr welche es fundirt iſt; daſſelbe darf jedoch nur für 


kirchliche Zwecke (ganz gut!) und in der herkoͤmmlichen Weiſe ver⸗ 
wendet werden; ſoll eine Veränderung in der Verwaltung geſchehen, 
ſo iſt dazu die Zuſtimmung der Kirchenbehoͤrde, der Gemeinde und 
der jedesmaligen Nießbraucher erforderlich. 6) Perſoͤnliche Abgaben, 
als Stolgebuͤhren u. ſ. w. kann jede Kirchengemeinſchaft nur von 
ihren Mitgliedern und nur in dem herkoͤmmlichen Betrage ver⸗ 
langen; eine Veränderung der Stolgebuͤhren⸗Taxe kann nur mit 
Zuſtimmung der Kirchenbehoͤrde, der Gemeinde und der jedesmaligen 
Nießbraucher geſchehen. 7) Tritt eine Kirchengemeinde in pleno 
zu einer anderen Kirchengemeinſchaft Über, fo behaͤlt fie das Eigen⸗ 
thumsrecht des Kirchenvermoͤgens, vorbehaltlich der Rechte der 
jedesmaligen Nießbraucher; bei theilweiſen Uebertritten verbleibt 
das Vermoͤgen den Zuruͤckbleibenden. (Vom kathol. Standpunkte 
ſind wir damit nicht einverſtanden; denn erliſcht an einem Orte die 
einzelne kathol. Kirchengemeinde, ſo gehoͤrt das, lediglich fuͤr kathol. 
Kirchenzwecke fundirte Vermoͤgen der Geſammtgemeinde, d. h. der 
Dioͤzeſe, oder richtiger: der Geſammtkirche, und wird an andern 
Orten, wo das Beduͤrfniß es erheiſcht, verwendet.) 8) Kirchliche 
Handlungen koͤnnen niemals buͤrgerliche Folgen haben. Fuͤr die 
durch diefe Beſtimmung eintretenden Ausfälle der Einnahmen ſteht 
den Berechtigten eine Entſchaͤdigung zu, zu welcher die vom Staate 
gewaͤhrte Subvention theilweife verwendet werden kann. 9) In 
Faͤlen, wo es ſich um ſtreitige materielle Intereſſen handelt, ent⸗ 
ſcheiden die Gerichte. — Wenn dieſe Grundſaͤtze feſtgehalten werden, 
wird es möglich fein, die Kirche auf den gegebenen materiellen und 
Vermoͤgensgrundlagen frei und kraͤftig zu organiſiren, und es ſteht 
dann die Gefahr nicht zu befuͤrchten, daß fie in Ermangelung des 
bisherigen ſtaatlichen Schutzes und Regimentes in ſich ſelbſt zerfalle. 
(Dieſe Gefahr fuͤrchtet nur die proteſt. Religionsgeſellſchaft, die 
kathol. Kirchengemeinde hat fie nie gefürchtet.) Bleiben auch 
Schwankungen und Stürme ſicher nicht aus, ſo werden ſie doch die 
Kirche nicht zertruͤmmern, ſondern nur reinigen, und vielleicht ge⸗ 
lingt es dann der befreiten und gereinigten Kirche, die europäiſche 
Welt von dem Abgrunde zurückzureißen, in welchen Proletariat 
und Communismus dieſelbe zu ſtuͤrzen drohen. 19 7 


Aus dem Muͤnſterberg'ſchen. [Warnung.] Ein junger 
Menſch, angeblich ein Diakon aus dem Seminar zu Culm, Na⸗ 
mens Schuͤrholz, vagabondirt von einem Orte zum andern, um 
angeblich feine Geſundheit in Landeck herzuſtellen, und dazu die 
Geldtaſchen in Anſpruch zu nehmen. Schuͤrholz (jedenfalls ein 
Lögner und Betruͤger) iſt an ſich klein von Perſon, hat ein blaß ge⸗ 
braͤuntes, mageres Geſicht, dunkles Haar und einen Bart am 
Kinne. Er bringt Empfehlungen von Geiſtlichen, weiß aus beiden 
Dioͤzeſen zu erzählen und das Mitleid zu gewinnen. Wir warnen 
alle unſere geehrten Amtsbruͤder vor ihm, wenn fie ein Wiaticum 
nicht an einen Unwuͤrdigen und, wie dem Referenten gewiß iſt, 
einen Betrüger geben wollen. 


Stargard in Pommern, 7. Auguſt. Soll ich in jetziger 
Zeit, wie fonft, um milde Beiträge für meine Gemeinde bitten? 
Ich weiß wirklich nicht. Wir brauchen freilich noch recht viel Unter⸗ 
ſtuͤtzung fur unſere Schule und Beihilfe zur Anſammlung eines 
Kirchenbaufonds. Aber wie, wenn die Schule in kurzem Staats anſtalt 
wird? Dann find zwei Fälle möglich: entweder unfere Schule 
hört auf, wenn nämlich keine Gonfeffions: oder Privatſchule ger 
duldet wird, unfere Kinder müffen dann in die allgemeine Staats⸗ 
ſchule eintreten und wir brauchen keinen eigenen Lehrer zu halten; 
oder unſere Schule bleibt als Privat-, Confeſſions⸗ oder Gemeinde⸗ 
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ſchule beſtehen. In letzterem Falle faͤllt die Staatsbeihilfe von 
50 Thlrn. jahrlich weg, außer dieſe Summe wuͤrde als Kuͤſter⸗ 
gehalt ferner gezahlt. Alles wird demnach darauf ankommen, ob 
Ausſicht da iſt, daß die Schule in kurzer Friſt Staatsanſtalt wird, 
und ob Privatſchulen geduldet werden. Das kann aber jetzt wohl 
noch Niemand mit Sicherheit beſtimmen. Mithin habe ich immer 
noch Grund, die Mildthaͤtigkeit der Kirchenblattleſer fuͤr die hieſige 
Schule in Anſpruch zu nehmen, denn zur Zeit beſteht unſere 
Schule noch. 

Sollten aber auch über kurz oder lang die Beiträge für die 
Schule unnoͤthig werden, — ein Grund wird uns immer bleiben, 
die Sammlung fuͤr Stargard im Kirchenblatte offen zu erhalten, 
weil uns naͤmlich eine eigene Kirche fehlt, und zu der werden wir 
wohl nie anders gelangen, als durch auswaͤrtige Beihilfe, mag nun 
die Trennung der Kirche vom Staate erfolgen oder nicht. Drum 
fei denn hiermit das Beduͤrfniß Stargards abermals in Erinnerung 

gebracht. 

Gelegentlich zeige ich auch den Empfang nachſtehender milden 
Gaben an, welche direct hierher gekommen find: 1) am 24. Januar 
erhielten wir von der kleinen armen kathol. Gemeinde zu Demmin 
in Vorpommern, zum Pfarrbezirk von Stralſund gehörig, 1 Thlr. 
(wahrhaft rührend !); 2) am 11. Juni von dem Galanteriewaaren⸗ 
händler Hrn. Strake zu Maſſow bei Stargard 2 Thlt.; lestere 
Gabe zum Kirchenbaufonds. Herzlichen Dank dieſen Wohlthaͤtern! 
Hiermit hätte ich eigentlich zu ſchließen; weil aber, wenn ich über 
die jetzigen außerordentlichen Zeitverhaͤltniſſe ganz ſchweige, Gefahr 
vorhanden iſt, daß man von uns ſtargarder Katholiken glaubt, wir 
begriffen die Wichtigkeit der Zeit nicht und wären ganz gleichgiltig 
in Bezug auf das, was geſchehen iſt und ſich noch vorbereitet, ſo 
gebe ich unſere Meinungsäußerung kurz dahin ab: 

Was die jetzigen Zeitbewegungen betrifft, fo laſſen fie uns ganz 
ruhig. Mag es kommen, wie es will; mag die Schule Staats⸗ 
anſtalt werden, in welcher Art es immer ſei; mag die Kirche ſich 
vom Staate trennen oder nicht: — wir nehmen hin, was von uns 
Wenigen nicht zu ändern iſt, wir ſchicken uns in die Zeit und die 
Verhöͤltniſſe, mögen fie gut fein oder böfe, weil wir als uͤberzeu⸗ 
gungstüͤchtige Katholiken wiffen, daß die Kirche nie überwältigt 
werden kann. Hat doch Chriftus der Herr nicht gefagt: „Auf die 
Schule und die Schulmeiſter will ich meine Kirche bauen;“ et 
bat auch nicht geſagt: „Auf den Staat wil ich meine Kirche 
bauen,“ ſondern auf etwas Anderes. Wer neugierig iſt zu wiſſen, 
was dies Andere ſei, der ſehe bei Matthaͤus im 16. Kapitel den 
18. Vers nach. Dieſer Vers iſt unſer Troſt. Und er hat die 
Wirkung auf ung, daß wir ganz behaglich zuſehen, wie man fi 
dermalen in Staat und Schule mit neuen Wunderſchoͤpfungen 
abarbeitet. — Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß wir die Hände in 
den Schooß legen und rein muͤßig zuſehen wollen; nein, wenn es 
gilt, für die Sache der allgemeinen Kirche thaͤtig zu ſein, werden 
wie nicht zurückbleiben, ſondern ſtreiten nach Kräften. 

Ein Beweis, daß wir nicht ſchlafen, iſt, denke ich, der kathol. 
Zweigverein für religloͤſe und kirchliche Freiheit, den wir behufs des 
Anſchluſſes an den breslauer Centralverein am 30. Juli hier ge⸗ 


gründet und der bereits an 40 Mitglieder zähle. Die Verſamm⸗ 
dungen finden alle Sonntage ſtatt. Th. 


Angelegenheiten des katholiſchen Vereins. 


[Kirche und Schule ).] Wir leben in einer Zeit der Auf⸗ 
loͤſung; die aͤlteſten, geheiligten Bande, welche die Geſchichte, die 
Geſchicke der Menſchen und der Verhaͤltniſſe enge verknuͤpft, ſollen 
geloͤſet werden. Der gewaltige Umlauf des Zeitrades ſchleudert das 
Alte, weil es das Alte iſt, und mit ihm viel Gutes und Großes, 
fort und was uns Neues geboren werden ſoll, muß ſich erſt noch 
als Gutes erweiſen. Unter den Verbindungen, die unſre Zeit weg⸗ 
zuwerfen ſtrebt, hat die enge Gemeinſchaft, welche die Kirche mit 
der Schule verknuͤpfte, in der chriſtlichen Geſellſchaft überall, aber 
vorzugsweiſe im Katholizismus durch Jahrhunderte Großes und 
Gutes gewirkt, denn die Kirche hat die Schule geſchaffen, getragen, 
geſchuͤzt und gefördert und fie iſt wieder von der Schule geſtuͤbt 
und gepflegt worden. Jetzt will man gewaltſam die Schule von 
der Kirche loͤſen. Man will das Kind von der Mutter trennen, 
weil man glaubt, es koͤnne auf eigenen Füßen ſtehen und die 
Mutter ſei zu alt und ſchwach geworden, ihr Kind ferner zu huͤten 
und zu naͤhren. Man will damit das eigentliche Element aufheben, 
welches die veligiöfe Entwickelung in dem unreifen menſchlichen 
Gemüthe, in dem Kinde erweckt und faſt bewußtlos die Religion ein⸗ 
dringen macht in das menſchliche Daſein und Gefühl uberhaupt. Noth⸗ 
wendig liegt einer ſolchen Loͤſung der Gedanke zum Grunde, daß es 
bei der in der Schule bewirkten geiſtigen Entwickelung des Menſchen 
der Religion nicht beduͤrfe, daß ſie kein nothwendiges Hilfsmittel 
bei dieſer Entwickelung ſei, ſondern daß dem religioͤſen Beduͤrfniſſe, 
wo ein ſolches noch als vorhanden angenommen wird, auf Neben⸗ 
wegen durch die Kirche allein begegnet werden müſſe. Der Ierthum 
diefer Voraus ſetzung läßt fih ſowohl theoretiſch wie praktiſch darthun. 
Ich will mich mit einer wiſſenſchaftlichen Prüfung und Wider⸗ 
legung hier nicht befaſſen. Allein aus einigen praktiſchen Andeu⸗ 
tungen moͤchte ich darzulegen verſuchen, daß wir und unſere Kinder 
ohne fortdauernde Vereinigung der Schule mit der Kirche nur die 
ſchwere Laſt unſerer Zeit vermehren, daß wir mit ihrer Trennung 
das Gluͤck unſeres Vaterlandes, die Zufriedenheit der Familien und 
das Gedeihen des Einzelnen in Frage ſtellen würden. 

Die Geſchichte aller Voͤlker, der alten, wie der neueren Zeit, gibt 
uns auf jedem ihrer Blaͤtter Belaͤge dafür, daß mit dem Verfall der 
religioͤſen und kirchlichen Geſinnung unter den Menſchen der Ver⸗ 
fall der politiſchen Zuſtaͤnde um die Menſchen her im genaueſten 
Zuſammenhange ſteht. Es wuͤrde an Beiſpielen aus allen Jahr⸗ 
hunderten, bei Griecden und Römern, im Mittelalter, bei den Juden 
und Chriften, nicht fehlen. Allein uns liegen die Hinweiſungen 
auf uns ſelbſt und daneben auf Frankreich zu nahe, um nicht dahin 
zu blicken. Betrachten wir Frankreich im vorigen Jahrhundert, ſo 
ſehen wir faſt das Vorbild der Zeit, die wir nun ſelbſt erleben. Der 
Kampf des Unglaubens gegen alles Religioſe, Heilige, gegen die 
Kirche beginnt. Die Demuth unter den Menſchen hoͤrt auf. Wir 
erfahren einen abſoluten Willen des beſchraͤnkten Menſchen, Alles, 
auch das Göttliche, Ueberirdiſche, das Unbegreifliche herabzuziehen 
in den Kreis menſchlicher Erkenntniß; das Wegwerfen jedes Glau⸗ 
bens und Vertrauens auf die goͤttliche Vorſehung, Verhoͤhnung der 
Kirche und ihrer Lehren. Als die naͤchſte Folge davon erſcheint die 


* athol. 
) Wir theilen dieſe Abhandlung, die bei der Verſammlung des h 
Zweig-Vereins in Liegnitz vorgetragen worden, hier um fo lieber 7 — 
die Stimme eines Familienvater aus der Gemeinde und zugleich 
Lebenszeichen jenes Vereins in unferm Blatte iſt. | 
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Unzufriedenheit mit den Äußeren Zuſtänden, Auflehnung gegen alle 
Ordnung und Sitte, Mißachtung der im Zuſammenleben der Men⸗ 
ſchen nothwendig entſtehenden Verſchiedenheiten der Stände und 
Verhaͤltniſſe, der gegenſeitigen Rechte und Pflichten, Herabsetzung 
der hoͤchſten Staatsgewalt, Wegwerfung aller Achtung vor König 
und Geſetz. — Dagegen raſtloſes Beſtreben nach einer Freiheit und 
Gleichheit, die Keiner zu erringen vermag, er wäre denn zuerſt frei 
aller menſchlichen Geluͤſte und Schwaͤchen und koͤnnte außer dem 
Staate leben, weil im Staate die abſolute Freiheit und Gleichheit, 
nach der von allen Seiten das Geſchrei ertoͤnt, eine Unmoͤglichkeit 
iſt. Alle dieſe Kämpfe find bei uns, wie früher in Frankteich, bis 
zur Revolution durchgekaͤmpft und wir ſind jetzt, wie die Franzoſen, 
noch mitten darin. Wir Hätten aber den Vortheil, das Beiſpiel 
aus Frankreich benutzen zu koͤnnen. Dort wurde alle Religien zum 
Tempel hinausgejagt. An die Stelle des Altars trat die Guillotine, 
bis in Blut und Jammer die Ueberzeugung ſich wieder Geltung 
verſchaffte, daß es doch ohne Religion nicht gehe. Napoleon baute 
feinen Thron durch die Gewalt; er ſelbſt aber mußte der verſchmaͤhten 
Religion wieder Achtung verſchaffen, um feine Herrſchaft zu fügen, 
Allerdings haben die Franzoſen es nicht verſtanden, die Lehre, welche 
fuͤr ſie in der gemachten Erfahrung lag, zu benutzen. Sie haben 
Kirche und Schule nicht in die noͤthige Wechſelwirkung geſetzt. Sie 
haben es nicht erkannt, daß nur in der Schule und durch ſie zunaͤchſt 
das wahre religiͤſe Gefühl geweckt und dem Menſchen für das 
Leben eingeimpft werden mag, das Gefühl, welches in feinen 
großen, heiligen Lehren den ſicherſten Schutz gegen Revolutionen 
darbietet. Darum machen fie jetzt die frühere Erfahrung nochmals. 
Und wir wandeln nun auf gleichen Wegen. Bei uns hat die 
Wechſelwirkung zwiſchen Kirche und Schule uns lange vor den 
Folgen einer Trennung beider bewahrt. Jetzt, wo der offene 
Kampf zwiſchen der Geſchichte, dem Recht und der Ordnung mit 
dem Streben nach Freiheit und Gleichheit geſchlagen und wo die 
Bruͤderlichkeit vergeſſen wird, welche unſere Religion lehrt, iſt es 
der einen Partei ein ſehr wuͤnſchenswerthes Hilfsmittel, ſich dem 
Einfluffe der großen Macht zu entziehen, welche auf dem Wege ihres 
uͤberirdiſchen Gewichtes für die Ordnung und bloß für die Ord⸗ 
nung ſtreitet; die überall da, wo noch der Glaube an Gott und die 
Religion erhalten bleibt, das Recht und die wahre Freiheit, d. h. 
die Freiheit des Geiftes im Einklange mit der Unterordnung unter 
Geſetz und Sitte ſchützt und zu erhalten beſtrebt iſt. 

Wir haben durch unfere Eingabe an die berliner Verſammlung 
uns dahin erflätt, daß wir jener Partei nicht angehoͤren, daß wir 
das feſte, ehrwuͤrdige Band zwiſchen Kirche und Schule nicht ge⸗ 
loͤſet wiſſen wollen, ſondern es arg ein Nethwendiges fuͤr das Gluͤck 
der Zukunft betrachten. Hierbei zu beharren, wird ein weſentliches 
Ziel unſerer Vereinigung fein müſſen. Das religioͤſe Element iſt 
fuͤr uns der Mittelpunkt aller geiſtigen und ſittlichen Bildung. Die 
Religion muß dem wahren Katholiken für feine außere und innere 
Exiſtenz der Kern, gleichſam die Sonne fein, welche als feſtſtehender 
Pol alle übrigen Mittel des menſchlichen Wiſſens und geiſtiger 
Bildung wie Strahlen in ſich aufnimmt und, ſie durchdringend, 
erleuchtet wieder hinausſtrahlt in das äußere Leben. Und dieſe 
Ueberzeugung muß in dem Kinde ſchon und durch die Schule, mit 
ihr und ihre Grundlage bildend, geweckt und zur belebten Erkenntniß 
gebracht werden. Und mit dieſer Erkenntniß und auf dieſem Wege 
wird die wahre Freiheit weiter gefördert, als mit der Entwickelung 
der Idee der Freiheit und Gleichheit in politiſcher Beziehung, wenn 
fie des religiöfen Bewußtſeins und der Demuth entkleidet iſt und 


in ihrem Hochmuth die Freiheit verleugnen will, wo ſie nicht auf 
demokratiſcher Verfaſſung beruht. Die Trennung der Kirche und 
Schule wird uns in der Tiefe des oͤffentlichen, haͤuslichen und 
Familienlebens eines ſchuͤtzenden Unterbaues berauben, welcher nicht 
erſetzt werden kann. Die Kirche iſt das Fundament, welches das 
wahre Gluͤck, die innere Freiheit der Menſchen traͤgt und aufbaut. 
In der Schule lehrt ſie die Saͤulen des Baues ihrer Freiheit kennen. 
In unferer Zeit iſt durch Trennung beider kein Gluck zu grüne 
den. In unſerer Zeit thut vor Allem Demuͤthigung, Ruͤckkehr 
vom Uebermuth der eigenen Ueberhebung Noth, wie Kirche und 
Schule vereinigt lehren, damit der Geiſt der Eintracht nicht von 
uns weiche und Zwieſpalt nicht die letzten Bande zerreiße, welche 
die Menſchen aneinander ketten. Eintracht macht ſtark, ſagt 
ein alter deutſcher Spruch. Nirgends hat ſich dieſes Spruches 
Wahrheit mehr bewieſen, als in der kathol. Kirche und wenn dieſe 
Eintracht zuerſt in der Verbindung zwiſchen Kirche und Schule 
geweckt, gefördert, zum lebendigen Bewußtſein gebracht wird, ſo 


muͤſſen wir auch uͤberzeugt fein, daß eine Trennung der Kirche und 
Schule fuͤr die Erhaltung der Eintracht unter uns Katholiken ge⸗ 
faͤhrlich werden müßte, ja, daß ſolche Trennung die erſte Grundlage 
der Einheit aufhebt und vernichtet. 

Laſſen Sie uns daher mit einſtimmigem Willen, mit katholiſcher 
Eintracht gegen dieſe Trennung kaͤmpfen und handeln mit allen 
uns geſetzlich zu Gebot ſtehenden Mitteln! b 


Ein Mitglied des liegnicer kathol. Zweig ⸗ Vereins, 


Schweidnitz, 9. Auguſt. In den letzten Sitzungen des hieſi⸗ 
gen kathol. Vereins wurden folgende Vortraͤge gehalten: 

1) Ueber die freie Verwaltung des Kirchen vermoͤgens durch die 
Kirche und die in der Bulle de salute animarum verheißene Do⸗ 
tation der Bisthuͤmer in liegenden Gruͤnden. 

Der Redner, Hr. Pfarrer Eichler, ſchloß an dieſen Vortrag die 
Frage: ob es nicht zweckmaͤßig waͤre, jetzt, wo von Seiten des 
Staatsminiſteriums der Verkauf der Staatsdomainen in Ausſicht 
geſtelt werde, kathol. Seits gegen dieſen Verkauf zu proteſtiren, fo 
lange nicht die in der genannten Bulle verſprochene Dotation erfolgt 
ſei. Man ſprach ſich faſt allgemein für die Zweckmaͤßigkeit eines 
ſolchen Schrittes aus, wenn mit dem Verkauf Ernſt gemacht werden 
ſollte, bis dahin aber die Sache noch ruhen zu laſſen, und die Frage 
anderen Vereinen zur Begutachtung vorzulegen, — was hiermit 
geſchieht. t 

2) Ueber die bevorſtehenden Veraͤnderungen im Schulweſen und 
namentlich uͤber die von einem großen Theile der Lehrer geſtellte 
Forderung, die Schule zur Staatsanſtalt zu erheben. 

3) Ueber die Art und Weiſe, wie im Beziehung auf die Katho⸗ 
liken von der früheren Regierung die Parität geuͤbt worden ſei, be⸗ 
leuchtet durch Anfuͤhrung von Thatſachen. 8 

In der Verſammlung vom 28. Juli wurde der Beſchluß 
gefaßt, und zwar eintimmig, eine Adreſſe an die berliner Ver⸗ 
ſammlung zu entſenden, und darin entſchieden zu proteſtiren gegen 
jede Trennung der Schule von der Kirche und gegen die Echedung 
derſelben zu einer deinen Staatsanſtalt, wie dies laut Öffentlichen 
Berichten von den betreffenden Commiſſionen der conſtit. Verſamm⸗ 
lung beabſichtigt werde; ſowie gegen die Auslaſſung der ausdruͤck⸗ 
lichen Anerkennung des bisherigen Rechtszuſtandes der Kirche und 
insbeſondere ihres Eigenchums. Ein zu dieſem Zwecke bereits 

angefertigter Proteſt wurde vorgeleſen und von der Verſammlung. 
genehmigt. Die Abſendung iſt am 30. Juli erfolgt. 
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Wegen des in Folge der bekannten traurigen Ereigniſſe des 
31. Juli eingetretenen unruhvollen und Erd Zuſtandes der 


— e M. feſtgeſtellte Verſammlung ausge⸗ 


[Summariſcher Bericht über die Verſammlung des 
fathol. Central⸗Vereins vom 15. August.] Der Vice⸗Prä⸗ 
fident Dr. Gitz ler theilt der Verſammlung mit, daß ſich in Liegnitz 
und Stargard in Pommern Zweigbereine gebildet haben, fo wie, 
daß in Oppeln der Präſes des dortigen Vereins, Hr. Regier.⸗Rath 
Bogedain, dafür Sorge trage, daß die Verhandlungen des Vereins 
auch den nur polniſch redenden Vereins⸗Mikgliedern zugänglich werden 
können. Von Reichthal und Oppeln auß ſeien dem Verein 
Adreſſen der dortigen Katholiken an die berliner conſtituirende Ver— 
ſammlung mitgetheilt worden, in welchen auf das Kräftigſte gegen die 
beabſichtigte Trennung der kathol. Schule von der Kirche und gegen 
den Wegfall einer ausdrücklichen Garantie des Kirchenvermögens in der 
Verfaſſungsurkunde proteſtirt wird. Beide Adreſſen wurden vorge⸗ 
leſen und auf eine andere gut gehaltene Adreſſe mehrer kathol. Lehrer 
aus Lieben au, welche bereits in Nr. 33 des ſchleſ. Kirchenbl. abge⸗ 
druckt ift, hingewieſen. Hr. Prälat Dr. Ritter zeigte hierauf an, daß 
ihm von zwei achtbaren Bügern der Stadt bereits 9 Thlr. zur Grün⸗ 
dung der früher beſprochenen Armenanſtalt übergeben worden ſeien, 
welche er als den erften ſilbernen Grund der beabſichtigten Stiftung 
ſofort baar dem Kaſſtrer des Verein, Hrn. Secret. Nadbyl, ein⸗ 
händigte. Es wurde nun zur Tagesordnung gefchritten. Auf ders 
ſelben ſtand die Beſprechung über die sub litt. B. der Adreſſe der 
bredlauer Katholiken geforderte Unabhängigkeit jeder Religions und 
Kirchengeſellſchaft vom Staate. (Vgl. ſchlef. Krchbl. Rr. 25 S. 311). 

Subregens Welz ergriff das Wort und ließ ſich in einem längeren 
Vortrag über die sub litt. B. Nr. 1 a. bis d. aufgeſtellten Forde⸗ 
rungen erläuternd aus. Er wies zunächſt auf das bisherige Verhältniß 
zwiſchen Kirche und Staat hin. Bisher ſei die Kirche durchaus ab⸗ 
hängig und geleitet geweſen vom Staate. Dies gelte ſowohl von der 
kathol., wie auch von der proteſt. Kirche; von letzterer ſogar noch in 
höherem Maße, als von der erſteren. Durch das allgem. Landrecht 
Th. 2. Tit. 11., welcher das preuß. Kirchenrecht enthalte, ſei dem 
Staate die Ober aufſicht über alle religlöſen und kirchlichen Angeles 
genheiten zugeſprochen. Demgemäß fei die Kirche beaufſichtigt ge⸗ 
weſen in der Lehre oder Verkündigung des göttlichen Wortes auf der 
Kanzel und in der Schule, im Cultus oder Gottesdienſt, fo wie in 
der Regierung und Verwaltung der Kirche. Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit ſei für die Kirche bisher nirgend dageweſen. Der Prediger 
ſei Häufig genug auf der Kanzel überwacht, und, wenn er auch nur die 
kathol. Lehre als die allein wahre, ohne Angriff gegen Andersglau⸗ 
bende, dargeſtellt und erwieſen habe, von Denuncianten beſchuldigt 
worden, Andersglaubende angegriffen und Haß und Zwietracht geſäet 
zu haben. Die Folge fei, wie allgemein bekannt, gar oft Verurthei⸗ 
lung, Beſtrafung und Abführung der Geiſtlichen auf die Feſtung ges 
weſen. Ja die weltliche Macht habe es ſich erlaubt, dem Prieſter 
ſogar zu verbieten, das heil. Meßopfer zu verrichten, ald ob ſie eine 
Gewalt, die prieſterliche Opfergewalt nämlich, die ſie nicht gegeben, 
auch nehmen könnte! Was die Beeinträchtigung der Freiheit der 
Kirche rüdfichtlich des Cultus betrefft, fo wies der Redner darauf 
hin, wie eb an vielen Orten den Katholiken nicht geſtattet ſei, Pro⸗ 
zeſſtonen außerhalb der Kirche zu führen, ja, namentiich in der Mark, 
dürfe der Geiſtliche nicht im Talar und öffentlich das heil. Sacrament 
zum Kranken bringen und, was noch viel ärger ſel, das Landrecht 


(Th. 2. Tit. 11. F. 82.) verſuche es ſogar, den Prieſter zur Verletzung 
einer feiner heiligſten Pflichten, es verſuche eö, ihn zur Brechung des 
Beichtſtegels zu verpflichten. Wenn auch bisher von dieſer geſetlichen 
Beſtimmung wohl noch kein Gebrauch gemacht worden fein möge, ſo 
könne dies, ſo lange ſie noch Rechtskraft habe, doch jeden Tag geſchehen. 
Endlich die bisherige Abhängigkeit der Kirchengewalt u. Kirchen⸗ 
regierung vom Staate anlangend, erklärte der Redner, daß die Kirchen⸗ 
gewalt in jeder Diözeſe im Biſchof ihren Repräfentanten, ihren Mittels 
punkt habe. Der Biſchof aber ſei in ſeinen amtlichen Erlaſſen und 
Verfügungen und in der Regierung der Kirche vom Staate ſo ab⸗ 
hängig geweſen, daß nicht nur Alles, was von ihm ausgegangen, 
ängſtlich überwacht worden, ſondern daß auch jeder Erlaß vor feiner 
Veröffentlichung erſt der Begutachtung und Gutheißung des Staates 
bedurft habe. Manches jet daher auch verhindert worden, obgleich es 
rein kirchliche Angelegenheiten betroffen, weil der Staat das Placet 
verweigert habe. Die Kirchenbehörde habe z. B. nicht einmal über 
die Anordnung bon Feier- und Bettagen und beſonderer Andachts⸗ 
übungen freie Hand gehabt, ſondern ſei auch hierin von der Staats⸗ 
genehmigung abhängig geweſen. Wo einzelne Biſchöfe trotz der ver⸗ 
weigerten Staatsgenehmigung den Vorſchriften der Kirche und dem 
Geſetz des Gewiſſens gefolgt, da ſei geſchehen, was wir an den Erz⸗ 
biſchöfen von Cöln und Poſen erlebt haben. — Hinſichtlich der proteſt. 
Kirche erklärte der Redner, daß dieſelbe in noch größerer Abhängigkeit 
vom Staat ſich befinde, als die kathol. Kirche. Sie haben nicht einmal 
ein eigenes Kirchenregiment; ihre Beamten ſeien reine Staatsbeamten, 
das Staatsoberhaupt fei zugleich das Haupt der Kirche und es falle 
die Kirchengewalt mit der Staatsgewalt gänzlich zuſammen. Es er⸗ 
fordern es daher Recht und Billigkeit, da wir für Alle eine gleiche 
Freiheit wollten, daß die Katholiken ihre proteſt. Brüder, wo dieſe die 
Unabhängigkeit ihrer Kirche vom Staate anſtrebten, in dieſem Streben 
unterſtützten. Der innere Ausbau der proteſt. Kirche gehe dann die 
Katholiken nichts an; da mögen die Proteftanten allein nach ihrem Er⸗ 
meſſen. fi eine Conſiſtorial⸗„Episcopal⸗ oder Preöbpterialperfaſſung 
geben, wie ſie das eben für gut halten werden. 

Welches iſt aber nun das rechte Verhältniß von Kirche und Staat? 
Beide ſollen frei und unabhängig von einander, beide ſelbſtſtändig fein 
und ſo ſich bewegen innerhalb ihrer Kreiſe und auf ihrem Boden, 
Der Staat ſei frei auf politiſchem und bürgerlichem Boden, die Kirche 
aber auf religiöfem und kirchlichem. Keine don beiden Gewalten ſel 
der andern über⸗ oder unter geordnet, vielmehr ſollen beide neben⸗ 
geordnet, coorbinitt fein. Bleibe jede Gewalt in ihrer Sphäre, haben 
beide ihre Beſtimmung im Auge: ſo werden beide zum Heil der Menſch⸗ 
heit ſich gegenſeitig fördern und unterſtützen und Conflicte zwiſchen 
beiden werden leicht vermieden werden können. 

Der Redner ging nun noch auf die einzelnen Forderungen sub Nr. 1 
a— d. ein, ſprach über die Beſetzung der geiſtlichen Aemter und 
Pfarreien und verlangte die Beſeitigung des Placeti regii außer in 
dem Falle, wo der Staat die Genehmigung zum Eintritt in den geiſt⸗ 
lichen Stand ertheilt. Da entbinde nämlich der Staat den Aſpiranten 
zum geistlichen Stande von der allgemeinen Militärpflicht. Er ertheile 
hier eine Vergünſtigung, daher müſſe er auch das Recht des Placet 
haben. Der freie Verkehr der Bischöfe mit dem Oberhaupt der Kirche 
ſei durch die Gnade Sr. Maſeſtät des gegenwärtigen Königs ſchon ge 
ſtattet; wir hätten daher nur zu verlangen, daß derſelbe auch für die 
Zukunft gewährleiſtet werde. Ferner verlangte er mit der e 
die Feftftellung und freie Verwaltung des geſammten i A 
fathol. Kirche und wies darauf hin, wle der Staat durch An — 
der Bulle de salute anim. b. 3.1821 die Verpflichtung Übernom 


428 


habe, ſpäteſtens im J. 1833 die Bisthümer in liegenden Gründen zu 
dotiren, was leider bisher immer noch nicht geſchehen ſei. Der For⸗ 
derung von 1. d. ſchloß der Redner ſich gleichfalls an, hielt ſich aber 
rückſichtlich der Ueberweiſung der dort erwähnten Stiftungen an die 
8 noch das Wort offen, da hierüber verſchiedene Ans 
ten gälten. 9 
Vice⸗Präſident Gitzler machte darauf aufmerkſam, ſich an den 
vorigen Redner anſchließend, daß Controverspredigten mit Recht ber⸗ 
boten ſeien, daß aber bei der Unbeſtimmtheit der dahin einſchlägigen 
Geſetze in gar vielen Fällen jede einfache Darlegung der kathol. Lehre 
als der allein wahren auch ſchon für Controverſe bezeichnet worden 
fei, wie died ein durch den Druck veröffentlichter Prozeß aus Brom⸗ 
berg erweiſe, wo Pfarrer und Caplan zu Feſtungsſtrafe verurtheilt 
worden ſeien, obgleich fie eben nur die kathol. Lehre als die allein wahre 
hingeſtellt hätten. Dies aber ſei geſchehen, obgleich die kathol. Kirche 
noch eine privilegirte Kirche ſei; ſchlimmer verfahre das Geſetz mit 
Sektenſtiftern, welche ſelbſt durch Anwendung von körperlichen Mitteln 
eines Beſſern belehrt werden follten. Weiter erklärte er, daß in Halle 
erſt unter dem König Hieronymus von Weſtfalen hätte eine katholiſche 
Kirche gebaut, ihr Eingang aber nicht von der Straße aus angebracht 
werden dürfen, auch ſei es den Katholiken daſelbſt nicht geftattet, 
Thurm und Glocken zu haben. Die Freiheit der Kirche ſei durch das 
Landrecht gar zu fehr beeinträchtigt; fo ſpreche z. B. dieſes nie vom 
Papſt; zwei Worte: Papſt und Jude, kämen überhaupt darin nicht vor. 
Hr. Bienert hielt die Behauptung des Subregens Welz, wornach 
die proteſt. Kirche noch abhängiger vom Staate fei, als die katholiſche, 
für nicht gerechtfertigt und wies darauf hin, daß die richterliche Gewalt 
meiſt in den Händen von Proteſtanten ſei, woher es ſich vielleicht er⸗ 
klären laſſe, daß bei etwaigen Unterſuchungen über religlöſe und kirch⸗ 
liche Fälle der kathol. Theil, namentlich die kathol. Geiſtlichen, gar oft 
unterlägen hätten. Dagegen ſprach der Vice-Präſident Gitzler mit 
Recht es aus, er müſſe ſich auf das Entſchiedenſte gegen jeden etwaigen 
Vorwurf einer Parteilichkeit des Richterſtandes, der vielleicht aus den 
Aeußerungen des vorigen Redners gefolgert werden könnte, verwahren. 
Das richterliche Amt fei ein heiliged, und der preuß. Richterſtand habe 
es ſtets mit Unparteilichkeit gehandhabt. Sollten gegentheilige Fälle 
vorliegen, ſo würden ſie Einzelnen zur Laſt fallen; aber den Richter⸗ 
ſtand im Allgemeinen könne und dürfe kein Vorwurf einer Partellich⸗ 
keit treffen. Werde auf einzelne, wie man behaupte, in den letzten 
Jahren gegen kathol. Geiſtliche ergangene Urthellsſprüche hingewieſen, 
welche der Forderung völliger Unparteilichkeit nicht immer entſprochen 
zu haben ſchienen, ſo dürfe man nicht vergeſſen, wie die betreffenden 
Geſetze nicht beſtimmt genug gehalten feien, und daher leicht etwas dem 
Richter zur Laſt gelegt werden könnte, was das Geſetz verſchuldet 
habe. Subregens Welz erwiedert Hrn. Bienert, daß es aller⸗ 
dings ſcheinen könne, als ob in Preußen die proteſtantiſche Kirche 
unabhängiger und ſelbſtſtändiger ſei, als die katholiſche. Die Bevorzu⸗ 
gung der erſteren vor der letzteren durch den Staat mache das allerdings 
wahrſcheinlich. Allein es handle ſich nicht ſowohl darum, wie das Ver⸗ 
hältniß pon Kirche und Staat ſich im Leben geſtaltet habe, ſondern wie 
es geſetzlich feſtgeſtellt ſei. Und da zeige ſich, daß die kathol. Kirche 
eigene Kirchenbehörden und eine eigene Kirchenverwaltung befiße, die 
rein kirchlicher Natur ſel, möge fie auch in ihrer Wirkſamkeit noch fo 
ſehr durch den Staat beſchränkt und gehemmt worden ſein; aber die 
proteſt. Kirche habe nicht einmal eine rein kirchliche Behörde und Ver⸗ 


waltung, es ſei vielmehr die proteſt. Kirche ganz in dem Staate, als 
ein Staatsinſtitut, das keine Selbſtſtändigkeit beſitzt, aufgegangen. Der 
proteſt. Staat könne gegen die proteſt. Kirche nicht leicht etwas unter⸗ 
nehmen, denn er würde dann gegen ſich ſelbſt ſtreiten. Dabei aber jei 
die Selbſtſtändigkeit der proteſt. Kirche ganz untergegangen. Daher 
ſeien auch die Forderungen gar vieler Proteſtanten, Geiſtlicher wie 
Laien, nach einem eigenen Kirchenregiment, getrennt von der Staats⸗ 
gewalt, vollkommen gerechtfertigt. Weiter erklärte dann der Subregens 
Welz, er müffe ſich dem, was der Vice-Präſident über die Unpartei⸗ 
lichkeit des Richterſtandes im Allgemeinen geſagt, vollkommen an⸗ 
ſchließen; aber leugnen laſſe es ſich nicht, daß einzelne Fälle nicht 
gerade in geringer Zahl vorlägen, in welchen die Unparteilichkeit nicht 
genügend hervorleuchtete. Allein das liege wohl nicht im Willen der 
Richter (fie hätten gewiß unparteüſch fein und urtheilen wollen); die 
vielen Vorurtheile aber, mit welchen die Proteſtanten meiſt gegen 
Alles, was katholiſch iſt, erfüllt find, ſeien nicht ſelten der klaren Auf⸗ 
faffung der Verhältniſſe hinderlich geweſen. Verſchwiegen dürfe 
übrigens auch nicht werden, daß, wenn die Katholiken beeinträchtigt 
worden ſeien in ihren Rechten, ihnen ſelbſt ein großer Theil der Schuld 
beizumeſſen ſei. Die Katholiken, namentlich auch die Geiſtlichen, haben 
ſich bisher um die ihnen zustehenden Rechte zu wenig gekümmert. Die 
Katholiken haben die ihnen gejeglich zustehenden Rechte zu wenig gekannt, 
oder, wo fie fie auch gekannt, haben fie fie nicht mit der noͤthigen Kraft 
und Aus dauer zu verfechten geſucht. Das ſei jetzt ſchon etwas anders 
geworden und müſſe ſich noch mehr ändern. Lernen wir ſelbſt erſt unfere 
Gerechtſame mehr und mehr kennen, wahren und verfechten wir ſie und 
handeln wir, immer jedoch nur auf dem durchaus geſetzmäßigen Wege, 
ſtets darnach: ſo wird man die Katholiken und die kathol. Kirche 
gegneriſcherſeits mehr und mehr achten und beachten, ja man wird fie 
vielleicht fürchten lernen, wie dies die Erfahrungen der letzten Jahre 
ſchon genügend dargethan haben. Niemand aber überſchreite je den 
Boden der Geſetzmäßigkeit. Dem Chriſten ziemt's, wohl Unrecht zu 
leiden, aber nie dürfe er es thun. Daher ſei es auch heil. Pflicht des 
Katholiken, ſich wohl zu hüten, daß er irgend einem Anderögläubigen 
im Umgang und im Leben wehe thue. Haben wir Katholiken in den 
letzten Jahren auch viel Hohn, Schmähung, Läfterung und Aehnliches 
tragen muͤſſen, fo würden wir doch unſere Chriſtenwürde beflecken, 
wollten wir hier Gleiches mit Gleichem vergelten. Milde und Liebe, 
die vollkommenſte Toleranz gegen Andersglaubende ziemt dem Katho⸗ 
liten im Umgang und Leben; nie laſſe er ſich zu einem gegentheiligen 
Verhalten verleiten. Der Redner wies noch darauf hin, daß wir nach 
feiner Ueberzeugung noch trüben Zeiten entgegen gehen; wir haben 
noch eine arge Verfolgung der Kirche zu gewärtigen: aber halten wir 
Katholiken nur zuſammen, ſelen wir einig, halten wir aus im geſetz⸗ 
mäßigen Kämpfen und Ringen um unſere Rechte und Freiheiten: der 
Sieg wird zuletzt ſicher der unfrige ſein. 

Hr. Bienert erklärt zum Schluß noch, daß er keines weges dem 
Richterſtande im Allgemeinen habe einen Vorwurf machen wollen, und 
Vlce⸗Präſſpent Gitzler ſchlließt die Verſammlung gegen 93 Uhr. 

Tagesordnung für die nächſte Sitzung: Weitere Beſprechung über 
B. 1. ff. der Adreſſe der breslauer Katholiken. 
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Für die kathol. Schullehrer⸗Wittwen- und Waifen-Anftalts 

Aus Oppeln v. fürſtbiſchöfl. Commiſſarius Hrn. Gnosdek 4 Thlr. 
10 Sgr. ' Dr. Herber. 
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Nebſt Beiblatt Nr. 34 und einem Proſpeet über Förſter's Predigten, im Verlage von Ferdinand Hirt in Breslau. 
Maſchinen⸗Druct von Heinrich Richter, 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatte. 


XIV. Jahrgang. 


— 


Schul- Angelegenheiten. 


[Gedanken eines ſtillen Beobachters über die jetzigen 
Schulwirren“).] Was wollen die Lehrer mit ihrer jetzigen 
Bewegung? Sie wollen ihren Vortheil. Das kann ihnen 
Niemand verargen, ſucht ja Jeder feinen Vortheil, Geld und 
Ehre. Wohl bekomm's ihnen, wenn ſie's erlangen! Sie wollen 
Geld. Oer geringſte Gehalt eines Lehrers auf dem Lande fol 
200 Rthlr., in der Stadt (d. h. in der geößeren), 400 Rthle. 
betragen. Was der hoͤchſte Gehalt fein fol, darüber haben fie 
ſich, glaube ich, noch nicht beſtimmt ausgeſprochen. Vielleicht 
begnügen fie ſich wie in Frankreich mit 700 Rthlr. Alſo wird 
künftig der Adiuvant auf dem Lande 200 Rthlr. haben; od 
auch noch freie Wohnung und Holz, das bleibt einſtweilen uner⸗ 
oͤrtert. Nun, Ihr Buͤrger und Bauern, jetzt wißt Ihr auf 
einmal, wenn Ihr viele Jungen habt, was Ihr ſie ſollt werden 
laſſen: Lehrer wüſſen fie werden. Dann find fie gemachte 
Leute; mit 20 Jahren haben fie einen Gehalt von 200 Rthir,, 
mit 24 Jahren 300, mit 30 Jahren 400, und ſofort bis 
700 Rthlr. Da man aber mit 300 Rthir. ſchon heirathen 
kann, und ein Lehrer mit einem Gehalte, der dis auf 700 Rthlr. 
ſteigt, gewiß auch ein Maͤdchen mit einigen Tauſend Thalern 
bekommt, ſo iſt fortan die Lehretlaufbahn wahrlich keine Üble, 
Wer grade will, kann ſchon mit 20 Jahren heitathen. 


Aber, ſagt Ihr Vaͤter, wenn's nur fo kaͤme! huͤbſch waͤr's 
wirklich! J nun, warum ſoll das nicht werden? Der Staat 
gibt den Gehalt ſo, wie die Herren Lehrer ihn fuͤr gut finden. 
Die Sache iſt ganz einfach: die es haben, müſſen es geben; 
wer zu viel hat, dem wird was abgenommen. Hier hilft ganz 
einfach die Einkommenſteuer; Buͤrger und Bauer gibt naturlich 
ſeinen Theil auch dazu. 

Die Lehrer werden ferner Staatsbeamte, d. h. Niemand in 
der Gemeinde, nicht die Eltern der Kinder, haben ihnen das 
Geringſte zu ſagen; ſie ſind nur verantwortlich ihren Standes» 
oberen, dem Kreis⸗ oder Stadtſchulen⸗Inſpector, der ihr naͤchſter 
Vorgeſetzter und gleichfalls ein Lehrer iſt, Hat Jemand Beſchwerde 
gegen den Lehrer, ſo muß er ſich muͤndlich oder ſchriftlich an 
dieſen Beamten wenden, der dann nach den geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen entſcheidet. Hoffentlich werden aber doch die Lehrer 
Sorge tragen, daß die neuen Schulgeſetze von ihnen ſelbſt 
gemacht werden, denn ein Anderer verſteht nichts von der Schule. 
Als leitender Grundſatz dei Abfaſſung dieſer Geſetze muß 
gelten: „die Lehrer find nicht für die Gemeinde, ſondern die 
Gemeinde iſt fuͤr die Lehrer da.“ Die Lehrer werden die 
Stellung beſtimmen, in welcher die Gemeinde zu ihnen ſtehen 
ſol. Sie werden beſtimmen, was und wie in der Schule gelehtt, 


*) Wir haben dieſen mit der Feder der Gonje riebenen Artikel aufge⸗ 
nommen, nicht weill wie in Allem mit ihm — ſondern weil 
er trotz dem doch viele Wahrheit enthatt, * 
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in welchem Alter die Kinder zur Schule geſchickt und aus der⸗ 
ſelben entlaſſen werden ſollen. Natuͤrlich kann es den Eltern 
nicht freiſtehen, ob ſie ihre Kinder in eine Schule ſchicken wollen, 
oder nicht; es muß der ſtrengſte Schulzwang herrſchen. Die 
Gemeinden, die Eltern, haben uͤber die Schulerziehung ihrer 
Kinder durchaus nichts zu ſagen; fie müffen ſich ihre Kinder 
unterrichten und ziehen laſſen, wie es dem Staate, d. h. der 
Lehrerkaſte beliebt. Die Staatsſchule wird daruͤber entſcheiden, 
was die kuͤnftigen Staatsbürger fein ſollen, ob Chriſten oder 
Heiden, ob Katholiken oder Proteſtanten, ob Finſterlinge, Pietiſten 
oder Aufgeklaͤrte, Lichefreunde, ob Monarchiſten oder Republi⸗ 
kaner. Gewiß eine herrliche, ehrenvolle Stellung der Lehrer! 
Sie werden fortan nicht Beamte, Diener der Gemeinde, ſondern 
Staats⸗Beamte ſein, d. h. unumſchraͤnkte, unantaftbare*) Herren 
der Jugend, mithin auch Herren der Gemeinde und der Eltern. 
Freilich gehört dazu, um dies zu bewirken, daß die Lehrer 
auch die Herrſcher, die Geſetzgeber und Lenker des Staates wer⸗ 
den, ſonſt zerfließen alle dieſe ſchoͤnen Ausſichten in Nichts. 
Die eine oder zwei Kammern, die unſer Staat bekommen foll, 
müſſen zum größten Theil aus Lehrern oder doch Lehrerfreunden 
deſtehen. Es muß dahin kommen, daß der Lehrſtand wie einſt 
Ludwig XIV. fagen kann: der Staat, das bin ich. Darauf 
alſo wird vor Allem hingewirkt werden muͤſſen. Und ſollte das 
nicht möglich zu erreichen ſein? Ich daͤchte doch! Die Ueberzens 
gung, welche bereits einen großen Theil der Lehrer durchdringt, 
daß naͤmlich der Lehrſtand der erſte und hoͤchſte im Staate iſt; 
daß auf Öpmnafien und Univerſitäten eine ſolche Weisheit nicht 
erlangt wird, wie im Schullehrerſeminar; daß der Lehrſtand 
zwar Alles beurtheilen, er ſelbſt aber von Niemand beurtheilt 
werden kann, dieſe und andere zeitgemaͤße Ueberzeugungen 
muͤſſen nur recht verbreitet, muͤſſen dem ganzen Volke einge⸗ 
flößt werden, und ale Wünſche der Lehrer werden in Erfüllung 
gehen. Wer den Zweck will, muß auch die Mittel wollen! 


Margareth. Am 7. Auguſt feierte der ſeit 12 Jahren 
denſionirte Lehrer Hr. Trautmann hierſelbſt feinen 82. Geburts⸗ 
tag. Die Lehrer des Kreiſes wollten dieſen Tag nicht voruͤber⸗ 
gehen laſſen, ohne dem würdigen Veteranen im Lehrſtande ein 
Zeichen ihrer allgemeinen Hochachtung und innigen Liebe gege⸗ 
ben zu haben. Aus einer Sammlung unter den Lehrern wurden 
daher allerhand Kleinigkeiten deſchafft, welche am Morgen des 
feſtlichen Tages nach dem Vortrag eines befonderen Feſtgeſanges 
von zwei Jungfrauen, früheren Schuͤlecinnen des Geſeierten, 
ſammt den herzlichſten und innigſten Gluͤckwuͤnſchen demſelben 
überreicht wurden. Am Nachmittag verſammelten ſich die gegen“ 
waͤrtigen Lehrer, den ehrwuͤrdigen Greis in ihrer Mitte, in der 
Ortsſchule, wo man unter frohen Erinnerungen und erheſternden 
Geſpraͤchen dem Gefeierten einige frohe Stunden zu Fein 
ſuchte. unter den beſten Segenswünſchen für den wuͤrdi gen 


) Nämlich von Seiten der Gemelnde unbefchränkt und unantaftbar. 
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Greis trennte man fih am Abend in der Hoffnung, noch Öfter 
dieſen Tag feiern zu können, L. 
Aus dem domſter Kreife, Rgb. Poſen. Welch freund⸗ 
liches Verhaͤltniß zwiſchen Lehrern und Geiſtlichen hierſelbſt 
obwaltet, davon lieferte der dritte Auguſt c. ein ſchoͤnes Beiſpiel. 
Die Mitglieder des paͤdagogiſchen Altkloſter⸗Leſe⸗Vereins verſam ⸗ 
melten ſich naͤmlich am gedachten Tage zu einer Conferenz im 
Schullokal zu Altkloſter, um einen neuen Director zu waͤhlen. 
Die Wahl traf den dortigen Pfarrer Hrn. Frommholz, 
welcher, nachdem er die ihn getroffene Wahl angenommen, 
ſaͤmmtliche anweſende Lehrer um ſich verſammelte, und ihnen 
nicht nur eine liebevolle Aufnahme zu Theil werden ließ, ſon⸗ 
dern auch die wohlwollendſten Geſinnungen und unzweideutige 
Beweiſe dafur an den Tag legte, daß er das Beſte des Schul⸗ 
weſens und der Lehrer wolle und, was in ſeinen Kraͤften ſteht, 
auch dafuͤr thun werde. Wir fühlen uns daher gedrungen, 
einestheils unſere Freude Über die getroffene Wahl, anderen⸗ 
theils aber auch unſeren Dank dem hochverehrten neuen Hrn. 
Director des Vereins hiermit oͤffentlich auszuſprechen und hoffen, 
unter ſeiner Leitung unſeren Verein immer mehr gedeihen zu 
ſehen. Lr., Vereins⸗Mitglied. 


Kirchliche Nachrichten. 


Frankfurt a. M., im Auguſt. Sie haben gewiß ſchon von 
dem aus Unverſtand, wenn nicht aus Haß hervorgegangenen 
Antrag des oͤſterreichiſchen Abgeordneten Gritzner und Conſorten, 
unter welchen ſich auch der preußiſche Oberpraͤſident Flottwell, 
und, wie ſich von ſelbſt verſteht, die Herren Sprißler und 
Kuenzer von Conſtadt befinden, gehoͤrt, welcher dahin lautet: 
„Die hohe Nationalverſammlung wolle die proviſoriſche Central: 
gewalt veranlaſſen, wegen Aufhebung des Coͤlibatgeſetzes mit 
der roͤmiſchen Curie in Verhandlung zu treten und zu dieſem 
Ende vorläufig in Anſehung der Wichtigkeit und Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Gegenſtandes einen beſonderen Ausſchuß zur Bericht⸗ 
erſtattung beſtellen.“ Dieſer Antrag hat hier eine gewiſſe Auf: 
regung hervorgebracht, jedenfalls aber bei den Meiſten eine ent⸗ 
ſchiedene Mißbilligung erzeugt, fo daß ſich ſelbſt ſchon mehre der 
Unterzeichner veranlaßt geſehen haben, ihre Unterſchriften zuruͤck⸗ 
zunehmen. In der That, man, weiß nicht recht, ſoll man über 
die Kurzſichtigkeit des Antragſtellers, mit welcher er einen das 
innere Leben und die inneren Einrichtungen der kathol. Kirche 
betreffenden Gegenſtand, wie den beregten, vor die Nationalver⸗ 
ſammlung in der grundfalſchen Meinung bringen konnte, als 


ob jene competent waͤre, hierüber etwas zu entſcheiden, oder als 


jemand ihrer etwaigen Entſcheidung ein Gewicht bei⸗ 
legen und ihr Folge geben würde, fo wie über die altweiber⸗ 
artige Fürſorge, welche der Antragſteller für die Beweibung des 
katholiſchen Klerus hat, lachen, oder vielmehr über den raffinirten 
Haß weinen, welcher obigen Antrag dictirt haben kann, um 
entweder dadurch einen Zankapfel unter den Klerus und über⸗ 
haupt unter die Katholiken zu werfen, oder um den confeffios 
nellen Zwieſpalt, den confeſſionellen Hader und dadurch die 
Zerriſſenheit innerhalb Deutſchlands immer mehr zu naͤhren und 
zu pflegen. Wie dem aber auch immerhin ſei, ſo viel ſteht feſt, 
daß der Antrag unmoͤglich eine weitere Folge haben kann, da 


ob irgend 


er ganz und gar nicht vor das Forum der aus Katholiken und 
Proteſtanten, Diſſidenten und vielleicht auch Juden, Chriſten 
und modernen Heiden, beſtehenden Nationalverſammlung gehört, 
Er verdient daher auch nur als durchaus unſtatthaft und unge⸗ 
hoͤrig mit Indignation zuruͤckgewieſen zu werden. Dies fein 
Recht iſt ihm auch ſchon unter dem 28. v. M. durch eine 
Anzahl von Deputirten in folgender „Verwahrung“ zu 
Theil geworden: N 

„Die Unterzeichneten fuͤhlen ſich verpflichtet, auf den von einer 
Anzahl Mitglieder unterftügten Antrag des Abgeordneten Gritzner, 
die Aufhebung des Coͤlibats der katholiſchen Geiſtlichkeit betreffend, 
Folgendes ungeſaͤumt zu erklaͤren. 

1) Wir erblicken in dieſem Antrage einen der Nationalver⸗ 
ſammlung angeſonnenen Eingriff in die inneren Verhaͤltniſſe 
und das geſammte Leben der katholiſchen Kirche, einen Eingriff, 
deſſen nothwendige Wirkung ſein wuͤrde, die Verſammlung in 
Conflict mit der katholiſchen Kirche zu verwickeln, und ſtatt der, 
der Nationalverſammlung zur Aufgabe geſetzten Einigung Deutſch⸗ 
lands eine neue Spaltung hervorzurufen. 

2) Wir betrachten daher dieſen Antrag nicht nur als einen 
die Competenz der Verſammlung üͤberſchreitenden, ſondern wir 
erkennen auch in demſelben einen Unheil drohenden Verſuch, die 
Verſammlung von ihrer Aufgabe ab⸗ und auf eine Bahn hin⸗ 
zulenken, auf welcher ihr die Vollendung ihres Werkes unmoͤg⸗ 
lich werden würde. i 

3) Wir finden in der Motivirung des Antrags eine ſchwere, 
gegen die ſittliche Ehre eines ganzen Standes erhobene Beſchul⸗ 
digung, die wir mit Entruͤſtung zuruͤckweiſen. 

4) Wir ſind uͤberzeugt, daß die Annahme dieſes Antrags zur 
Folge haben wuͤrde, confeffionelle Zwietracht zu erregen, und 
das Vertrauen des katholiſchen Volks auf die Abſichten und 
Beſchluͤſſe der Nationalverſammlung tief zu erſchuͤttern; mit der 
Verantwortung für dieſe Folgen belaſten wir die Urheber und 
Unterftüger des Antrags. 

Frankfurt am Main den 28. Juli 1848. 

v. Diepenbrock, 
Fürſtbiſchof von Breslau. 


eritz, Muͤller, 
Biſchof von Ermland. Biſchof von Münſter. 
Phillips. v. Bally. Dr. Sepp. Dr. Foͤrſter. v. Linde. 
v. Radowitz. Dieringer. Reichensperger. Oſterrath. Vogel. 
Dr. Friederich. v. Ketteler. Lienbacker. Kauzer. Feßler. Junk⸗ 
mann. Cornelius. Bloͤmer. Doͤllinger. eymann. Edel. 
Graf Coronini⸗Cronberg. Schuler. Flir. Gaſſer. Weiß. Zum 
Sande. Hahn. Ebmeyer. Kerer. Janiczewski. Knarr. 
Hlubeck. Mar v. Gagern. Engelmayr. Graf. Scheuchen⸗ 
ſtuel. Obermuͤller. v. Wulffen. idenmann. Compes. 
Deiters. v. Schmerling. Adams. Mareck. Dr. Bouvier. 
v. Breuning. Braun. v. Laſſaulr. Schauß. Tappehorn. 
Schlüter. Dr. Scholten. Dr. Arndts. Rödenbeck. Joſef 
v. Würth. Fürſt Lichnowsky. Thinnes. v. Mylius. Wald⸗ 
mann. Kutzen. v. Zenetti. Carl v. Kuͤrſinger. Eckart. 
Fritzſch. Ignaz v. Kuͤrſinger. 


— — * 


Diözeſan⸗Nachrichten. 


Neiſſe, 8. Auguſt. Die „deutſche Zeitung“ in Nr, 215 
beleuchtet eine in Berlin unter dem Titel: „die deutſche Cen⸗ 
tralgewalt und die preußiſche Armee, geſchrieben den 23. Juli 
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au Schrift, und citiet u. A. auch folgende Stelle 
„Eine Einheit deutſcher Voͤlkerſtaͤmme iſt nur da moͤglich, 
wo gleiche Intereſſen, gleiche geiſtige Bildung der Maſſe, 
gleiche Religion vorhanden iſt.“ 
d wer laͤßt der Verf. (eine von der deutſchen Zeitung 
9 nd genannte Stimme altpreußiſchen Particularismus) ſich 
2 norddeutſchen Brüder, die Hannoveraner, die Heſſen, die 

eklenburger wohl gefallen, mit den ſuͤddeutſchen dagegen, „die 
auf jede Weiſe mit Oeſterreich kokettiren, will er keine Gemein: 
ſchaft haben.“ 

Alſo darum wollen die Particular⸗Preußen mit andern nach⸗ 
barlich deutſchen Staͤmmen keine einheitliche Gemeinſchaft, weil 
biefe nicht gleicher Religion, weil fie katholiſch find? 
Hört! Höre! 

Abgeſehen von den nachbarlichen Stämmen Deutſchland's, fo 
iſt es ſchon hoͤchſt auffallend, wenn der altpreußiſche Particula⸗ 
rismus von einer gleichen Religion in Preußen redet, gleichſam 
als ob die Katholiken, die den größeren Theil der Bewohner 
mehrerer der vorzüglichſten Provinzen Preußens bilden, gar nicht 
da Zu 5 : 
Oder ſollte der Verf.“) vielleicht nur die Provinz Preußen 
im Stan, haben? Wenn er 7555 mit dem umfaſſenden Namen 
4 00 bezeichnet, fo koͤnnte Deutſchland ſich wohl darüber 
getröften, wenn es dieſe Provinz und vielleicht auch noch die 
ſonderbuͤndliche Mark vermißte, und zwar darum vermißte: weil 
e ee e 
eiſtige Bi 2 i 
848 Feen ge Bildung (l) und nicht gleiche 
ir Katholiken, die wir bis jetzt ſtolz waren, Preußen, aber 
deutſche Preußen zu heißen, W 16 auch 49 5 bleiben, 
gleich unſern Vätern und Brüdern, welche, als Preußens König 
ſie in Breslau zum Kampf fuͤr die deutſche Freiheit rief, 
die vorher durch undeutſche Sonderbündniſſe ſchmachvoll dem 
auswärtigen Feinde unterlegen war, freudig bereit waren, dem 
Rufe zu folgen. Zu bedenken wellen wir aber geben, daß jene 
Provinzen, die Preußen groß und maͤchtig in Deutfhland 
machen, die auch ihren guten Theil in den Staatshaushalt 
Preußens legen, um davon ein neues Polizeiheer von 2000 
Conſtablern, einen großen Theil bürgerfeindlicher hoher Dfficiere 
und katholikenfeindlichet Beamten zu unterhalten, zumeiſt katho⸗ 
liſch ſind, und jene altpreußiſche Particular⸗Stimme vergißt, 
daß, wenn fie durch die, dem katholiſchen Deutſchland in's 
Geſicht geſprochene Intoleranz beleidigt und Deutſchlands Staͤmme 
ſich entfremdet, ſie auch zugleich die heiligen Bande der Einheit 
und des Vertrauens im eigenen Schooße des preußiſchen Staats: 
verbandes lockert, und jene preußiſchen Provinzen, die mit den 
gekraͤnkten katholiſchen Staaten, namentlich Oeſterreich, ſich zu 
einer und derſelben Religion bekennen, in einem moͤglichen 
Principienkampfe um die Frage: „ob deutſch, ob nicht deutſch?“ 
ſich leicht entfremden duͤrfte. 

In der Rhein⸗Provinz iſt kurzlich oͤffentlich ausgeſprochen 
worden, daß ſie den Tag ſegnen wuͤrde, an welchem ſie aus 
dem preußiſchen Staatsverbande ausſcheiden könnte, 

Gott verhuͤte dies! Wir Katholiken Schleſiens wollen dem 


Be bezeichnet als ſolchen einen hohen preußlſchen Stabsoffizier. 


v. G2 . m. 


nicht beipflichten, weil wir unſer Vertrauen zur Weisheit des 
Königs und zu der conſtitulrenden Verſammlung, noch keines⸗ 
weges aufgegeben haben. Der betäubende Giftnebel der Rea⸗ 
ction und eines kleinlich ſtolzen Particularismus wird ſich hoffent⸗ 
lich nicht bis in die reine Sphaͤre des hohen Fuͤrſtenſitzes und 
zu den, mit dem Vertrauen eines großen Volkes gewuͤrdigten 
Vertretern erheben koͤnnen. Die Opfer, die Preußen mit 
Wurde, frei und ohne Zwang dem geſammten Deutſchland 
bringt, werden und dürfen es nicht feiner großen, jedem aus⸗ 
wärtigen Feinde imponirenden Macht entkleiden, vielmehr wird 
es der diamantenfeſte und glänzende Schlußſtein in der Kette 
des deutſchen Bundesſtaates ſein und bleiben. 

Nur darf der altpreußiſche Particularismus nicht, wie geſche⸗ 
hen, den bittern Erisapfel zwiſchen die deutſchen Staͤmme wer⸗ 
fen, denn ſonſt dürften die ausgeſaͤeten Drachenzaͤhne aufgehen 
und die Früchte koͤnnten leicht denen zum Verderben werden, 
die fie für Andere wollten heranreifen laſſen. 5 

Loslau, 13. Auguſt. In Folge des vertrauenden Aufrufs 
vom 25. Juni c. zur Unterſtuͤtzung der durch Hagelſchlag Ver⸗ 
unglückten und zu milbthätigen Beiträgen zum Reparaturbau 
an der durch einen Orkan ſehr befhädigten Pfarrkirche find an 
milden Gaben bisher eingekommen: 

1. von der hochw. Redaction des ſchleſ. 


Kirchenblattes 50 Rthlr. — Sgr. 
2. vom Erzprieſter und Stadtpfarrer Hrn. : 

Morameg in Kl. Streliz 2 15 
3. von einer ungenannten Wohlthaͤterin 

aus Gr.⸗Glegau durch Hrn. C. Himpe 2 nn 
4. von der hochw. Redaction des ſchleſ. . 

Kirchenblattes wiederum 43 ST 
5. durch Hrn. C. Bannerth in Tar⸗ a 

nowitz gefammelt 8 * ut 
6. von Hrn. Pf. Peter in Dittersdorf 

bei Neuſtadt geſammelt Due 10 
7. das Comité zur Unterflügung der 


Nothleidenden in Oberſchleſien hat der 

Stadt 1000 Rthlr. uͤberwieſen, wovon 

zur Reparatur der Kirche gegeben 

wurden 80 
8. durch St. in Neiſſe zu letztgenanntem 


Zweck geſammelt 18713 2 


— . — K _.- — ‚ou 
Summa 205 Rıpie. 25 Sgr. 


Hiervon ſind zur Herſtellung der Kirche 


beſtimm 117 — 
Es find alfe zur Vertheilung an die 
Nothleidenden gekommen „ 


Da ohne Nachtheil der aus der Kirchkaſſe zu beſtreitenden 
jährlichen deſtimmten Ausgaben die Reparatutbaukoſten aus dem 
Kirchenvermöͤgen nicht genommen werden können, die Einger 
pfarrten, durch mehrjährige Mißerndten und namentlich 11 
das in jüngfter Zeit ftattgehabte Hagelwetter an den Waren 
gebracht, nicht im Stande find, jene zu tragen, ſo wa 5 
mir, indem ich für die Beweiſe güriger Theilnahme A 1 5 
hierorts Verunglückten den Wohlthätern den tefgeluhn eg 
Dank ſage, daran die Bitte zu knuͤpfen, 17 Ve veidhe 
gaben zukommen zu laſſen. Möge lane, 1 n 
Quelle des Segens fuͤr die edlen Geber ve 5 „Pf Abm. 
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Oberſchleſien, 14. Auguſt. Es iſt eine traurige That⸗ 
ſache, daß manches zum Beſten der polniſchen Schleſier begonnene 
Unternehmen, wie z. B. die Begründung einer polniſchen Zeit: 
ſchrift in Oppeln, nicht verwirklicht wird. Darum aber foll das 
bereits Vorhandene nicht uͤberſehen, ſondern vielmehr aus allen 
Kräften unterftügt und zum weitern Leben befördert werden. 
Es erſcheint naͤmlich ſchon ſeit Anfang Juni dieſes Jahres eine 
polniſche Zeitſchrift, der „Dziennik Sorno-Slaski*‘, zu Beuthen 
in Oberſchleſien zweimal durch die Woche und koſtet bei den 
koͤnigl. Poſtaͤmtern 15 Silbergroſchen für das Vierteljahr. 
Allerdings klagt der Herausgeber uͤder die geringe Zahl feiner 
Abonnenten. Es wuͤrde aber niederſchlagend auf jeden Freund 
des polniſchen Oberſchleſiens wirken, wenn auch dieſe Zeitschrift 
das Geſchick des „Tygodnik polski“, welcher feit Juli 1845 
erſchienen, und im Januar des gegenwärtigen Jahres das letzte 
Lebenszeichen von ſich gegeben hat, theilen muͤßte. Daher 
erlauben wir uns hierdurch auf jene Zeitſchrift zur Unterſtuͤtzung 
derſelben aufmerkſam zu machen. 


Ober⸗Stephansdorf b. Neumarkt. [Aufforderung] 
Es find in neueſter Zeit Fälle vorgekommen, daß von verſchiedenen 
Gerichten in Decem⸗Prozeß ſachen nicht bloß nicht uͤbereinſtimmende, 
ſondern ſich mehrfach widerſprechende Urtel gefällt worden find, 
In der von den Katholiken der Provinz Schleſien angenommenen 
Petition vom 4. Juni c. wurden diejenigen Zehnten und ſon⸗ 
ſtigen Praͤſtationen, welche in Folge der beiden koͤnigl. Cabinets⸗ 
Ordres vom 3. Maͤrz 1758 und vom 16. Juni 1831 verloren 
gegangen, in Folge der Cabinets⸗Ordre vom 6. Februar 1812 
aber reviviscirt und bis heute nicht entrichtet werden, nicht in der 
Rubrik B. No. V. sub litt. a. und b. gehörigen Orts aufge⸗ 
führt. um mehrſeitig geaͤußerten Wuͤnſchen und Anfragen, 
(ef. allgem. Oder⸗Zeitung Nr. 186 v. 11. Auguſt c.) nachzu⸗ 
kommen, ergeht hiermit im Intereſſe der niederen Dioͤzeſan⸗ 
Geiſtlichteit an den verehrlichen Central⸗Verein für religiöͤſe und 
kirchliche Freiheit die ergebenſte Aufforderung: gegen die beſte⸗ 
hende, den unvermeidlichen Ruin vieler Parochien herbeifuͤh⸗ 
rende Decem⸗Geſetzgebung dei den hohen Verſammlungen in 
Berlin und Frankfurt a. M. mit Nachdruck Vorſtellungen zu 
machen, und die Intereſſen des Curat⸗Klerus nach Recht, Pflicht 
und Billigkeit wahrzunehmen“). 


Riegersdorf b. Neuſtadt. Den Herrn Pfarrern der Diozeſe 
die ergebene Anzeige, daß bei C. Groß, Buchdrucker in Neuftadt, 
Pacht⸗Contracts⸗Formulare zu haben find, welche bei jeder 
ſechsjaͤhrigen Verpachtung von Pfarrei⸗ oder Kirchen⸗Grund⸗ 
ſtücken angewendet werden koͤnnen. Die Formulare enthalten 
in 18 Paragraphen die Verpachtungs bedingungen, welche in 
ganz Schleſien ihre ökonemiſche Anwendung finden. Sie ent⸗ 
halten die gewöhnliche Confirmation und auf der letzten Seite 
noch einen Quittungs nachweis Über die in Quartal⸗Raten zu 
zahlenden Gelder, dienen alſo Paͤchtern und Verpaͤchtern zum 
Quittungsbuche. Um jedem Parzellempächter einen Contract in 
die Hände geben zu koͤnnen, um in die Einnahmen der Kirchen 
und Pfarreien Ordnung zu bringen und Uäberſicht zu behalten, 


„) Wir würden uns freuen wenn Jemand, dem die Decem⸗Verhaltniſſe 
Rei bekannt find, über den beregten Gegenſtand in biefen Blättern fich 
eines Weiteren auslaſſen wollte. Die Redaction. 


ſcheinen die Formulare ſehr geeignet. Nachfragen werden ange⸗ 
nommen bei Buchdrucker C. Groß in Neuſtadt und auf der 
Pfarrei in Riegersdorf bei Neuſtadt O. S. 

Vogt. 


Correſpondenz. 
9. B. F. in Br.: Da beide Bücher ſchon früher in dieſen Blättern 
angezeigt worden, jo konnte eine neue Anzeige nicht flattfinden. — H. C. 
J. in L.: In nächſter Nr. Die Redaction. 


In der Matth. Rieger'ſchen Buchhandlung in Angsburg i 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: n 9 


„Rückkehr 
zum apoſtoliſchen Chriſtenthum. 


n zwangloſen Blättern 


von 
„Theodor Trautmann. 
1. bis 4. Heft. Preis à 3 gGr. 

Bisher find erſchlenen und an alle Buchhandlungen verſendet 
4 Hefte, das 5. wird in wenigen Tagen erſcheinen, ſo auch die 
neue Auflage des 1. Heftes. 

Nicht Katholiken, nicht Proteſtanten mehr, fondern nur 
Chriſten, durch Rückkehr zum apoſtoliſchen Chriſtenthum⸗ 
Das iſt der Inhalt dieſer Blätter, das die Stimme, die um Gehör bittet, 
an olle Katholiken und Proteſtanten Deutſchlands, von einem katholiſchen 
Geiſtlichen in Bayern. Wie eine größere ſtaatliche Vereinigung Deutſch⸗ 
lands erſtrebt wird, ſo möge auch eine Wiederverelnkgung aller Deutſchen zu 
Stande kommen, in Bezug auf Religion, und aller Streit und Hader der 
verſchiedenen Confeſſionen ein Ende nehmen. Vereinigung in den Haupt⸗ 
lehren des Chriſtenthums, Freiheit in allem Uebrigen. 


Vorläufige Anzeige. 
Von der Hand eines berühmten Duͤſſeldorfer Kuͤnſtlers und 
ausgeführt in der vortrefflichen Anſtalt der Herren Arnnz & Comp, 
erſcheint binnen 3 — 4 Wochen in meinem Verlage: 


Portrait 


Sr. fürftbifchöflichen Gnaden 


Herrn Fürſtbiſchof, Freiherrn 


Melchior v. Diepenbrock, 


Ritter ꝛc. 

Beſtellungen bitte ich, guͤtigſt recht ſchnell an die naͤchſt gele⸗ 
genen Buchhandlungen anzugeben, indem dieſelben nach der 
Reihenfolge des Eingangs erpedirt werden und die erſten Abdrucke 
immer die beſten ſind. 

Der Preis eines Exemplars im Format des, in derſelben 
lithograpbiſchen Anſtalt erſchienenen Portraits von Pius IX. 

Zwiſchen Ausgabe Nr. 1 und Nr. 2 if für Beſtellet bis 
zum 15. September als dem Tage der Herausgabe 1 Rthlr. 
5 Sgr. Der Preis für Abdrucke auf chineſiſchem Papier iſt 
1 Rıhle. 20 Ser. 

Gleiwitz, den 11. Auguſt 1848. 


Sigismund Landsberger, 
Verlagsbuchhaͤndler. 


